
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Devil's Game Mafia Serie (Deutsch) 3 Bücher in 1

        

        
        
          Devil's Game (Deutsch), Volume 0

        

        
        
          Alice R. Deutsch

        

        
          Published by Alice R. Deutsch, 2025.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      DEVIL'S GAME MAFIA SERIE (DEUTSCH) 3 BÜCHER IN 1

    

    
      First edition. October 22, 2025.

      Copyright © 2025 Alice R. Deutsch.

    

    
    
      Written by Alice R. Deutsch.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



  	
	    
	      Also by Alice R. Deutsch

	    

      
	    
          
	      Bundles (Deutsch)

          
        
          
	          Kings of the Mafia: Mafia Romanze Sammlung - 3 Bücher in 1(Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Cruel Temptation (Deutsch)

          
        
          
	          The Cruel Temptation Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Devil's Game (Deutsch)

          
        
          
	          Devil's Game Mafia Serie (Deutsch) 3 Bücher in 1

          
        
          
	          The Devil's Heart: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          The Devil's Empire: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          The Devil's Fall: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Heirs of Vice (Deutsch)

          
        
          
	          Heirs of Vice Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy Vow: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy War: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy Flame: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Ink & Fire (Deutsch)

          
        
          
	          Ink & Fire Bad Boy Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Inked Hearts: Eine Bad Boy Tattoo Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Inked Souls: Eine Bad Boy Tattoo Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Inked Paths: Eine Bad Boy Tattoo Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      King of Blood (Deutsch)

          
        
          
	          King of Blood Vampir-Romanze Duet, 2 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Shadows & Roses: Vampir-Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Shadows & Daisies: Vampir-Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Kleinstadt Romanze

          
        
          
	          Heartland Romance Bundle Deutsch (3 Bücher in 1)

          
        
      

      
	    
          
	      Standalones (Deutsch)

          
        
          
	          Bound by Duty: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          City of Thorns: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Sinner's Escape: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      The Dark Instincts Series (Deutsch)

          
        
          
	          The Dark Instincts Mafia Serie (Deutsch) 3 Bücher in 1!

          
        
          
	          Dark Angel: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Dark Sinner: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Dark King: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Vows of the Throne (Deutsch)

          
        
          
	          Vows of the Throne Mafia Serie, 3 Bücher in 1!  (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Silence: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Fire: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Sin: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
    
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


THE DEVIL’S HEART: MAFIA ROMANZE

[image: ]




ER GEHÖRT DER STADT – DOCH SIE ZU BEANSPRUCHEN STAND NIE IM PLAN 

Man sagte mir, ich hätte bei dem Unfall alles verloren – meine Familie, meine Vergangenheit, sogar meinen Namen.

Jetzt bin ich Elena Morretti, und offenbar gehöre ich dem Mann, der mich aus den Trümmern gezogen hat.

Ich dachte, ich würde heilen. Aber in Wahrheit lebe ich in einer Lüge, die er für mich erschaffen hat.

Dante fragt nicht. Er nimmt. Er führt diese Stadt, als wäre sie sein persönliches Schachbrett – und ich bin nur eine weitere Figur, die er behalten will.

Ich sollte ihn hassen. Ich sollte weglaufen wollen.

Doch stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich ihn anschaue, so wie er mich ansieht – als hätte er längst entschieden, wie das hier endet.

Jedes Mal, wenn er mich mia cara nennt, fühlt sich Freiheit an wie etwas, das ich in einem anderen Leben wollte.

Der Unfall brachte mich hierher. Aber was immer das zwischen uns ist – es ist dunkler als Überleben. Es ist Besitz. Es ist Macht.

Und Dante Morretti gibt niemals auf, was ihm gehört.

Keine Seele. Keine Erinnerung. Nicht mich.

Buch 1 von 3 in der Devil’s Game-Reihe – eine düstere, obsessive Mafia-Romance, in der Macht verführt, Loyalität täuscht und Hingabe der gefährlichste Pakt von allen ist. 
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DANTE P.O.V.

Die Stadt war ein Raster aus kaltem Licht, fünfzig Stockwerke unter meinem Fenster ausgebreitet, eine komplexe Maschine aus Beton, Stahl und Glas. Ich war der unsichtbare Motor in ihrem Getriebe. Von diesem Standpunkt aus konnte ich das gesamte Flussmuster erkennen, die Machtstrukturen, die Geldströme, die vorhersehbaren Wege von Raubtieren und Beute. Mein Büro war ein Zeugnis dieser Perspektive: minimalistisch, monochrom, eine sterile Umgebung für sterile Entscheidungen. Die einzige Farbe war das Bernstein des Whiskys im Dekanter und das tiefe Rot des Leders auf meinem Stuhl. Alles hatte seinen Platz. Alles diente einem Zweck.

Inklusive des Mannes, der vor meinem Schreibtisch stand. Luca war ein Mann fürs Grobe. Breit, massiv, mit Händen, die aussahen, als wären sie aus Stein gemeißelt. Er war loyal, was wertvoll war. Er war auch ein Geschöpf des Exzesses, eine Schwachstelle, die ich sorgfältig managen musste. Er stand in Habachtstellung, sein Blick fixiert auf einen Punkt knapp über meiner Schulter, wartend. Die Stille im Raum war absolut, ein Vakuum, das ich erschaffen und kontrollierte.

„Antonio Rossi“, sagte ich. Meine Stimme war tief, schnitt mühelos durch die Stille. Es war keine Frage. Es war ein Urteil. „Nur der Vater. Ich will es sauber, Luca. Eine Geisteraktion. Rein und raus. Keine Kollateralschäden, kein Spektakel. Verstanden?“

Ich ließ die Worte im Raum stehen, jedes einzelne ein geschliffener, geschärfter Stein. Sauber. Geist. Keine Kollateralschäden. Das waren keine Vorschläge; das waren die Parameter für einen chirurgischen Eingriff. Antonio Rossi war ein Krebsgeschwür. Monatelang hatte er Informationen verkauft – Schiffsrouten, Lagerorte, Namen. Kleinigkeiten, aber die Respektlosigkeit war die eigentliche Krankheit. Er führte eine kleine, unbedeutende Familie, eine Mücke, die mir am Ohr summte, und er dachte, er könnte mich beißen und ungeschoren davonkommen, nur weil er klein war. Dummheit dieses Ausmaßes durfte nicht gären. Das gab ein schlechtes Beispiel ab. Verrat war keine emotionale Krise; für Rossi war es eine Geschäftsentscheidung. Er wog Risiko und Belohnung ab und traf die falsche Kalkulation. Dies war lediglich der Preis seines Fehlers, die Marktkorrektur. Es gab keine Wut für mich dabei, nur die Notwendigkeit, die Bücher auszugleichen.

Lucas Ausdruck veränderte sich nicht, aber ein Flackern in seinen Augen zeigte, dass er das Gewicht des Befehls verstand. Er gab ein einziges, scharfes Nicken. „Verstanden, Boss.“

„Geh.“

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus, seine schweren Schritte lautlos auf dem dicken, schalldämpfenden Teppich. Die Tür klickte hinter ihm ins Schloss und stellte das perfekte Vakuum meiner Einsamkeit wieder her. Ich drehte meinen Stuhl zurück zum riesigen Fenster. Die Stadt breitete sich unter mir aus, gleichgültig und wunderschön in ihrer brutalen Effizienz. Ein Problem wurde angegangen. Ein loser Faden würde gleich abgeschnitten. Das größere Muster würde sauber und ungestört bleiben. Ich stand auf und ging zum Barwagen, meine Bewegung fließend und unhastig. Das Ritual des Einschenkens eines Drinks war erdend. Das Gewicht des Kristall-Dekanters, das Gluckern des achtzehnjährigen Scotch in ein schweres Glas, die einzelne, perfekte Eiskugel, die in die bernsteinfarbene Flüssigkeit sank. Es war ein kleiner, kontrollierter Akt der Endgültigkeit.

Ich nahm das Glas zurück an meinen Schreibtisch, die kalte Genugtuung breitete sich in meinem Inneren aus. Für die nächste Stunde existierte Antonio Rossi in meinen Gedanken nicht mehr. Er war eine delegierte Aufgabe, ein abgehaktes Element. Ich holte mein Tablet hervor, der Bildschirm leuchtete mit Logistikberichten vom Hafen. Tonnage, Versandpläne, Personalzuweisungen – die wahre Sprache der Macht. Zahlen. Fakten. Vorhersehbare, kontrollierbare Variablen. Das war mein Reich. Das leise Summen der Klimaanlage des Gebäudes, das schwache Klicken meines Fingers auf dem Glasbildschirm, das Klirren des Eises am Kristall, als ich einen bedachten Schluck nahm. Das war Kontrolle. Das war Ordnung.

Deshalb war das Summen der gesicherten Leitung eine solche Verletzung. Es war kein Klingeln, sondern ein tiefes, vibrierendes Summen, das unaufdringlich und unmöglich zu ignorieren war. Ein geschlossener Kreis. Nur eine Handvoll Leute hatten die Nummer. Es war Luca. Ganze zwanzig Minuten vor dem Zeitplan. Effizienz war gut. Eile nicht. Das erste Kribbeln des Unbehagens berührte meinen Nacken. Ich stellte mein Glas mit einem präzisen Klicken ab und drückte den Lautsprecherknopf, mein Blick immer noch auf die Zahlen auf meinem Tablet fixiert.

„Ja.“

„Boss...“ Lucas Stimme knackte durch den kleinen Lautsprecher. Es war nicht der klare, professionelle Ton eines Mannes, der einen Erfolg meldete. Sie war angespannt. Unprofessionell. Keuchend. Sie hatte eine chaotische Note, etwas Zerfasertes und Ausgefranstes. „Wir haben eine Situation im Rossi-Haus. Es ist nicht sauber. Es ist... ein Saustall.“

Saustall.

Das Wort landete in der sterilen Stille meines Büros wie ein Klumpen Dreck. Meine Finger verkrampften sich am Rand meines Schreibtisches, das polierte Holz kühl auf meiner Haut. Es gab Worte, die ich in meinem Geschäft nicht duldete. Fehler. Problem. Saustall. Sie waren das Vokabular der Inkompetenz, des Kontrollverlusts. Und Kontrollverlust war die eine Sünde, die ich nicht dulden konnte. Meine Genugtuung von vor einer Stunde gerann zu einer Substanz aus reiner, eiskalter Wut. Keine heiße, blendende Wut, die einen Mann dumm machte, sondern eine fokussierte, tödliche Intoleranz. Sie schärfte meine Sinne, ließ die Kanten alles im Raum klarer, härter erscheinen. Ein Saustall war nicht nur ein verpatzter Job; es war eine Ausstrahlung von Schwäche. Es war ein Spektakel. Genau das, was ich verboten hatte.

„Fass nichts an“, sagte ich. Meine Stimme war gefährlich leise, aller Betonung beraubt. Sie war kälter als die Nachtluft vor meinem Fenster. „Ich bin unterwegs.“

Ich kappte die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten, und stürzte den Raum zurück in eine Stille, die nun geladen war, schwer von Misserfolg. Ich stand auf, meine Bewegungen präzise, angetrieben von einer zurückgehaltenen, gewaltsamen Energie. Ich zog den maßgeschneiderten Kaschmirmantel über, der über der Rückenlehne eines Gästestuhls drapiert gewesen war. Ich brauchte meine Schlüssel oder mein Portemonnaie nicht; sie waren immer in meinen Taschen. Ich war immer vorbereitet. Meine Männer waren es nicht gewesen.

Die Fahrt mit dem Aufzug hinunter war ein stiller Abstieg in die Hölle. Mein Spiegelbild in den polierten Stahltüren war eine Maske kalter Wut. Lucas Inkompetenz war ein Makel, der mich nun direkt betraf. In der Tiefgarage war das Brüllen des Motors meiner Limousine ein zurückgehaltenes Knurren, das die Wut in meiner Brust widerspiegelte. Ich fuhr auf die Straßen, die Stadtlichter rasten in hypnotischen, bedeutungslosen Linien an den Fenstern vorbei. Meine Hände umklammerten das lederbezogene Lenkrad, meine Knöchel waren weiß. Ich fuhr mit aggressiver Präzision und schlängelte mich durch den späten Nachtverkehr. Meine Gedanken waren nicht auf der Straße; sie waren im Rossi-Haus, zerlegten das Versagen, kalkulierten den Schaden an meinem Ruf, noch bevor ich die Beweise gesehen hatte. Lucas Ausreden formten sich bereits in meinem Kopf, eine erbärmliche Litanei aus Panik und schlechter Ausführung, und ich wies sie alle ab. Ein Befehl war ein Absolutes. Es gab keinen Raum für Interpretation oder Umstände. Es gab nur Erfolg oder Misserfolg. Und ich fuhr nun zum Schauplatz eines spektakulären Misserfolgs.

Das Rossi-Haus lag in einem ruhigen, wohlhabenden Vorort, der so tat, als gäbe es keine Kriminalität. Heute Nacht war diese Illusion zerschmettert. Lange bevor ich das Haus selbst sah, erkannte ich die Konsequenzen von Lucas Saustall. Zwei meiner Autos standen wahllos am Bordstein geparkt, eines mit noch offener Tür, ein Leuchtfeuer der Schlamperei. Meine Männer lungerten auf dem gepflegten Rasen herum, zusammengedrängt wie nervöse Viehherden. Sie waren keine Profis, die einen Tatort sicherten; sie waren Schläger, die versuchten, unsichtbar zu wirken. Ihre Panik war ein Gestank in der Luft.

Ich brachte meine Limousine sanft hinter ihren Fahrzeugen zum Stehen und stellte den Motor ab. Ich sah sie nicht an, als ich ausstieg. Musste ich nicht. Ich spürte ihre Blicke auf mir, spürte, wie ihre Angst anstieg, als ich auf das Haus zuging. Ich bewegte mich wortlos durch ihre Reihen, ein Phantom reinen Missfallens. Einer von ihnen, ein neuer Rekrut namens Marco, zuckte zusammen, als ich vorbeiging. Gut. Er sollte Angst haben. Sie alle sollten.

Die schwere Eichentür stand einen Spalt offen, gesplittert nahe dem Schloss. Rohe Gewalt statt Finesse. Ich stieß sie auf und trat ein.

Das Foyer war ein Szenario des Gemetzels. Es war alles, wogegen ich befohlen hatte. Zwei von Rossis Wachen lagen auf dem Marmorboden, ihre Körper in unnatürlichen Winkeln in Pfützen von dunklem Blut verrenkt. Die Luft war dick vom kupfernen Geruch, gemischt mit dem scharfen Geruch von Schießpulver. Das war keine Operation. Das war ein Saustall. Mein Blick streifte die Szene mit Abscheu. Eine zerbrochene Vase, umgestürzte Möbel, Kugellöcher, die eine vergoldete Wand durchzogen – ein Zeugnis eines Feuergefechts, eines lauten, chaotischen Kampfes. Ein Spektakel.

Meine Augen wanderten die große, geschwungene Treppe hinauf. Eine Frau in einem Seidennachthemd lag auf den mittleren Stufen ausgestreckt, ein dunkler Fleck breitete sich auf ihrer Brust aus. Rossis Frau. Nicht auf der Liste. Nicht Teil des Befehls. Kollateralschaden.

Wut, kalt und rein, setzte sich tiefer in meinen Knochen fest. Das war Lucas Vorstellung von Kontrolle. Das war seine Antwort auf meinen Befehl nach einer Geisteraktion. Mein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass ein Muskel an meiner Wange zuckte. Ich ging an den Leichen vorbei, ohne ihnen einen Blick zu gönnen, meine teuren Lederschuhe hinterließen keine Spur auf dem blutverschmierten Marmor. Ich musste mich durch den Dreck meiner eigenen Leute wühlen, um zum Ziel zu gelangen.

Ich fand Antonio Rossi in seinem Büro. Der Raum war opulent, gefüllt mit Mahagoni und ledergebundenen Büchern, die er wahrscheinlich nie gelesen hatte. Er saß zusammengesackt hinter seinem Schreibtisch, zwei präzise Einschusslöcher in seiner Brust. Seine Augen waren weit geöffnet und starrten auf eine Zukunft, die annulliert worden war. Es war der einzige, einzelne Teil des Jobs, der richtig erledigt worden war. Das Ziel war eliminiert. Aber die Kosten, das schiere, dilettantische Chaos von allem, machten den Erfolg zunichte.

Luca stand in der Nähe des Fensters. Er drehte sich um, als ich eintrat, und zum ersten Mal sah ich den Schmutz in seinem Gesicht und den wilden Blick in seinen Augen.

„Boss“, begann er, seine Stimme immer noch heiser.

Ich unterbrach ihn, meine Stimme eine leise Drohung, die gefährlicher war als jeder Schrei. „Ich gab dir einen Namen.“

Er hatte den Anstand, beschämt auszusehen. „Sie haben sich gewehrt, Boss. Die Wachen im Foyer, die waren bewaffnet. Sie haben nach ihren Waffen gegriffen. Es wurde laut.“

„Laut“, wiederholte ich das Wort, seine Hässlichkeit schmeckend. Eine Ausrede.

„Und die Frau?“, fragte ich, meine Stimme sank noch tiefer.

Luca stammelte, seine Fassung bröckelte unter meinem Blick. „Sie kam herausgerannt, schreiend. Hatte eine Pistole in der Hand. Es... es geriet außer Kontrolle. Es ging schnell.“

Es geriet außer Kontrolle. Die Hymne der Inkompetenten. Seine Worte waren nur Lärm, das Summen einer Fliege, die ich gleich erschlagen würde. Er hatte die Kontrolle verloren, Emotionen und Panik seine Handlungen diktieren lassen. Er hatte meinen klaren, einfachen Befehl genommen und ihn mit Blut und Chaos beschmiert. Ich hatte eine Botschaft stiller, absoluter Macht senden wollen. Stattdessen hatte Luca eine Botschaft schlampiger, panischer Brutalität gesendet. Und das fiel auf mich zurück.

Ich drehte ihm den Rücken zu, mein Ekel war zu tief, um weitere Worte zu verlieren. Meine Absicht war es zu gehen, mich vom Gestank dieses Versagens zu befreien. Der Plan formte sich bereits in meinem Kopf: eine andere Crew, eine echte Säuberung, eine, die diese ganze Nacht aus der Geschichte tilgen und Luca wahrscheinlich gleich mit. Ich machte einen Schritt zur Tür, bereit, dieses Desaster hinter mir zu lassen, als ein schwaches Geräusch von oben meine Aufmerksamkeit fesselte.

Es war ein leises Poltern. Fast nichts. Das Geräusch von etwas Kleinem und Leichtem, das auf einen Teppichboden fiel.

Meine Männer unten waren erstarrt und warteten. Luca war still hinter mir. Niemand anderes sollte in diesem Haus am Leben sein. Das Geräusch war eine Anomalie, eine Variable, die ich nicht einkalkuliert hatte. Meine Wut, die eine breite, politische Kraft gewesen war, verengte sich sofort und fokussierte sich auf einen Punkt. Ich hielt inne, mein ganzer Körper wurde still, während ich lauschte. Das Geräusch kam wieder, ein leises Schaben. Ein Flüstern von Bewegung in einem toten Haus.

Ich drehte meinen Kopf gerade so weit, um Lucas Blick zu fangen. Er sah verwirrt, misstrauisch aus. Ich gab ein einziges, scharfes Kopfnicken. Bleib.

Dann drehte ich mich zur großen Treppe und begann aufzusteigen, meine Schritte lautlos auf dem edlen Läufer. Ich umging vorsichtig den Körper von Rossis Frau, ohne einen Blick zu würdigen, mein Fokus lag ganz auf dem stillen Flur oben.

Der obere Flur war dunkel, eine Reihe geschlossener Türen stand da wie stille Wächter. Das Geräusch war vom Ende des Flurs gekommen, von der letzten Tür links. Ich bewegte mich darauf zu, ein Raubtier, das von einem Lebenszeichen in einer kargen Landschaft angezogen wurde. Meine Hand umschloss das kühle Metall des Türknaufs.

Ich stieß die Tür auf. Sie schwang geräuschlos nach innen.

Der Raum war unberührt von der Gewalt, die den Rest des Hauses verwüstet hatte. Es war das Schlafzimmer einer jungen Frau, in sanften Weiß- und Grautönen gestrichen, sauber und makellos. Ein großes Fenster blickte auf die dunklen, gepflegten Gärten darunter. Und dort, in der hintersten Ecke zwischen einem Bücherregal und der Wand zusammengekauert, war die Quelle des Geräuschs.

Es war ein Mädchen. Elena Rossi. Antonios Tochter. Bewusstlos, gegen die Wand gesunken. Ein dünner Blutstreifen zog eine Spur von ihrem Haaransatz über ihre Schläfe, starkes Purpurrot auf blasser Haut. Ein heruntergefallenes Buch lag neben ihr auf dem Boden; die Quelle des Geräuschs. Sie musste im anfänglichen Chaos durch einen zufälligen Aufprall gegen das Regal bewusstlos geschlagen worden sein und hatte sich seither hier in der Stille versteckt gehalten.

Der logische Teil meines Gehirns, das kalte Kalkül, das mein ganzes Leben geleitet hatte, schrie mich an. Zeugin. Loser Faden. Belastung. Das Protokoll war klar. Keine Überlebenden. Keine Komplikationen. Mein Befehl war keine Kollateralschäden, aber sie war das ultimative Kollateral, ein lebendiges, atmendes Zeugnis des Versagens meiner Crew. Die saubere, einfache Lösung war, die Belastung zu eliminieren. Den Job zu Ende zu bringen, den meine Männer so spektakulär verpfuscht hatten.

Doch als ich dort im Türrahmen stand und sie ansah, übernahm etwas anderes die Kontrolle. Es war keine Logik. Es war etwas Tieferes, Älteres. Ein ursprünglicher, räuberischer Instinkt, der aus dem Kern meines Seins aufstieg und die Stimme der Vernunft zum Schweigen brachte.

Ihr Anblick, klein und zerbrechlich in ihrem perfekten, geordneten Zimmer, bildete einen krassen Kontrast zum hässlichen Chaos unten. Sie war ein makelloses Kunstwerk, gefunden im Schutthaufen eines Schlachthauses. Ihr dunkles Haar breitete sich gegen die blasse Wand aus, ihr Gesicht war in ihrer Bewusstlosigkeit friedlich. Selbst mit dem Blut an ihrer Schläfe besaß sie eine unversehrte Qualität, eine Perfektion, die das umgebende Gemetzel nicht hatte beflecken können.

Und in diesem Augenblick wurzelte ein einziger, mächtiger Gedanke in meinem Kopf, scharf und absolut.

Mein.

Der Gedanke war ein Eindringling, eine Verletzung jeder Regel der Kontrolle und des Pragmatismus, nach der ich lebte. Er ergab keinen Sinn. Er war impulsiv. Besitzergreifend. Es war eine Entscheidung, getroffen nicht vom Don, sondern vom Raubtier. Ich wollte sie. Nicht aus logischen Gründen, nicht als Geisel, nicht als Druckmittel. Ich wollte sie einfach, weil ich sie gefunden hatte. Weil sie schön und zerbrochen war, und weil ich die Macht hatte, sie mir zu nehmen. Der Akt, sie zu beanspruchen, war eine Bekräftigung von Kontrolle, reiner als jeder Befehl, den ich geben konnte.

Die Entscheidung war augenblicklich. Sie widersprach all meinen Protokollen, all meiner kalten, harten Logik. Es war eine Spitze reiner, dunkler Obsession.

Ich durchquerte den Raum in drei Schritten, der dicke Teppich schluckte das Geräusch meiner Schritte. Ich kniete mich neben sie. Ihr Atem war flach, aber gleichmäßig. Ich strich eine Strähne dunklen Haares von ihrer Wange, meine Berührung überraschend ruhig. Dann, mit einer ökonomischen Bewegung, schob ich einen Arm unter ihre Knie und den anderen hinter ihren Rücken und hob sie in meine Arme. Sie war leicht, ein zerbrechliches Gewicht an meiner Brust. Ihr Kopf kippte an meine Schulter, ihre Bewusstlosigkeit war absolut. Ich drehte mich um und ging aus dem Zimmer, sie tragend, als wäre sie aus Glas.

Meine Crew starrte, ihre Gesichter eine Mischung aus Schock und Verwirrung, als ich die große Treppe hinabstieg. Ich sah sie nicht an. Mein Blick war starr nach vorne gerichtet. Ich ging an den Leichen vorbei, an den Beweisen ihrer Inkompetenz, mit meiner Beute in den Armen. Luca stand am Fuß der Treppe, sein Mund leicht geöffnet. Er blickte von Elenas regungsloser Gestalt zu meinem Gesicht, suchend nach einer Erklärung, die er niemals bekommen würde.

Ich unterbrach meinen Schritt nicht. Als ich die unterste Stufe erreichte, war meine Stimme tief und endgültig, ein Befehl, der nicht hinterfragt werden würde.

„Ihr habt nichts gesehen“, sagte ich, meine Worte schnitten durch die dichte Stille. „Niemand war hier. Räumt den Scheiß hier auf.“

Ich ging zur Vordertür hinaus, in die kalte Nachtluft. Die panischen Männer draußen teilten sich für mich wie Wasser um einen Felsen. Ich ging zur Beifahrerseite meiner Limousine, öffnete die hintere Tür und legte sie vorsichtig über den geschmeidigen Ledersitz. Für einen Moment stand ich da und sah sie an, ein perfektes, stilles Ding im dunklen Inneren meines Wagens. Mein Eigentum.

Ich schloss die Tür. Das Geräusch war ein schweres, endgültiges Dumpfen, das uns zusammen einschloss. Ihr Schicksal besiegelte. Ich setzte mich auf den Fahrersitz, startete den Motor und fuhr vom Haus des Schreckens weg, die Geister meinen Männern zum Auslöschen überlassend.
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DANTE P.O.V.

Das geschmeidige Schnurren des V12-Motors war ein Flüstern in der Nacht, ein zu edler Klang für das Blut, das noch an meinen Knöcheln trocknete. Es war das einzige Geräusch, abgesehen vom leisen, kaum wahrnehmbaren Zischen der Klimaanlage und den sanften, flachen Atemzügen, die vom Rücksitz kamen. Die glühend heiße Wut, die mich im Lagerhaus verzehrt hatte, die Raserei über das katastrophale Versagen meiner Männer, war abgekühlt. Sie war nicht verschwunden. Sie hatte sich lediglich verfestigt, den Zustand von einem wütenden Gas zu einem Block aus massivem, kaltem Eisen in meinem Magen gewechselt. Mein Fokus hatte sich auf einen einzigen Punkt verengt. Ein neues Projekt.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel.

Ihre Gestalt war eine dunkle Form auf dem butterweichen Leder des Rücksitzes, schwebend und still. Ein Mondstrahl der vorbeiziehenden Stadtarchitektur fing die Rundung ihres Wangenknochens ein. Elena Rossi. Die einzige Überlebende. Ein loser Faden, der mit einem einzigen, sauberen Schuss hätte gekappt werden sollen. Doch da war sie. Sie atmete die rezirkulierte Luft meines Wagens. Sie existierte in meinem Raum.

Mein Raum.

Der Gedanke landete mit einem seltsamen, endgültigen Gewicht. Ein Impuls, dunkel und fremd, hatte in den Ruinen meines Operationsplans Wurzeln geschlagen. Das war keine Schadensbegrenzung mehr. Das war Aneignung. Meine Männer hatten es verkackt. Sie hatten es versäumt, eine Bedrohung auszumerzen, die einfachsten Befehle zu befolgen. Aber in ihrer Inkompetenz hatten sie mir etwas geliefert. Einen Preis.

Die Stadt zog verschwommen vorbei, ein Schemen aus Neon und Beton. Mein Verstand, normalerweise eine nahtlose Logistikmaschine – Routen, Alibis, Gehaltsabrechnungen, Bedrohungen – war jetzt zweigeteilt. Ein Teil führte die kalte Berechnung des Überlebens und der Kontrolle durch. Der andere war von ihr verzehrt. Ich baute den Käfig bereits in meinem Kopf. Nicht aus Stahl und Gittern, sondern aus Einfluss, Abhängigkeit und einer Realität, die ich selbst erschuf. Sie würde meine komplexeste Schöpfung sein.

Während meine linke Hand das Lenkrad ruhig hielt und die gepanzerte Limousine durch die schlafenden Arterien der Stadt lenkte, handelte meine rechte Hand aus eigenem Antrieb. Ich griff nach hinten, über die Mittelkonsole, meine Finger streckten sich in den Raum, den sie einnahm. Sie fanden eine Strähne ihres dunklen Haares, die sich über den Sitz ausgebreitet hatte. Es fühlte sich an wie Seide, unglaublich fein. Ich strich es ihr aus dem Gesicht, meine Knöchel streiften die kühle Haut ihrer Schläfe. Die Berührung war besitzergreifend. Endgültig. Diese Schönheit, diese perfekte römische Statue einer Frau, war an die toten Männer, die sie umgeben hatten, verschwendet. Sie war an das Leben verschwendet, das sie zu haben glaubte. Sie gehörte mir jetzt.

Mein Daumen wischte über den zentralen Touchscreen des Autos und öffnete einen sicheren Kontakt. Ich drückte auf das Anrufsymbol. Es klingelte einmal.

„Ja?“ Die Stimme war knapp, professionell. Bar jeder Wärme.

„Alistair“, sagte ich, meine Stimme tief, in einem Kommandoton, der keine Fragen zuließ. „Ich habe eine Jane Doe für dich.“

Eine Pause. Nicht des Zögerns, sondern der professionellen Neuausrichtung. „Fahren Sie fort.“

„Autounfall“, erklärte ich, die Lüge fühlte sich bereits wie die Wahrheit an, weil ich es so beschlossen hatte. „Schädel-Hirn-Trauma. Bewusstlos. Bereiten Sie Ihre Privatsuite vor. Sofort.“

Die Leitung war tot. Eine Bestätigung war nicht nötig. Alistair Finch war ein Anlagegut, kein Freund. Er verstand die Sprache des Befehls und das unausgesprochene Versprechen der Bezahlung, das darauf folgte. Ich beschleunigte, das Schnurren des Motors vertiefte sich zu einem leisen Knurren, als ich von der Hauptverkehrsader abbog und in das Labyrinth der Dienstwege und Hintergassen eintauchte, das meine wahre Domäne bildete. Der Käfig wurde vorbereitet.

Der Eingang zu Finchs Klinik war eine architektonische Lüge. In einem gentrifizierten Block sanierter Backsteinlagerhallen, die jetzt Kunstgalerien und überteuerte Lofts beherbergten, war es eine einfache, unmarkierte schwarze Stahltür neben einer Laderampe. Keine Schilder. Keine Nummern. Anonymität war ihr größtes Sicherheitsmerkmal. Ich gab einen Code in ein Panel ein, das hinter einem losen Ziegelstein versteckt war, und ein Abschnitt des Rolltors glitt lautlos nach oben und enthüllte eine Rampe, die in die Erde hinabführte.

In dem Moment, als sich die Tür hinter mir schloss, verstummten die schmutzigen Geräusche der Stadt, ersetzt durch das sterile Summen von Leuchtstoffröhren und Lüftung. Die Tiefgarage war so sauber wie ein Operationssaal, der Betonboden auf Hochglanz poliert. Dr. Alistair Finch stand wartend neben einer Edelstahl-Bahre, seine Haltung makellos in einem dunklen, maßgeschneiderten Anzug, der über OP-Kleidung deplatziert wirkte. Er war ein Mann, der in dem sauberen, profitablen Raum zwischen Medizin und Kriminalität lebte. Sein Gesicht war eine Maske professioneller Neutralität, seine Augen – kalt und grau – erfassten die Situation mit der Gleichgültigkeit eines Mechanikers, der ein beschädigtes Auto begutachtet.

Er machte eine Bewegung zur hinteren Tür meiner Limousine, doch ich hob eine Hand. Eine einzelne, scharfe Bewegung, die ihn kalt stoppte. „Ich mache es selbst.“

Er nickte leicht und zustimmend und trat zurück, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Das perfekte, gehorsame Werkzeug.

Ich öffnete die Tür und beugte mich hinein. Ihr Geruch – schwaches Parfüm, der metallische Geruch von Blut, die schlichte Wärme ihrer Haut – füllte meine Sinne. So nah konnte ich den dunklen Fleck einer Prellung hoch an ihrer Schläfe sehen, teilweise von ihrem Haar verdeckt. Ich schob einen Arm unter ihre Schultern und den anderen unter ihre Knie. Sie war leichter als erwartet, ein zerbrechliches Gewicht. Ich hob sie aus dem Auto, ihr Kopf hing schlaff an meine Schulter zurück, ihr Körper völlig gefügig, mir ausgeliefert.

Ich trug sie durch eine Reihe automatischer Glastüren und lehnte die Bahre ab, die Finch vorbereitet hatte. Der Kontrast war krass. Ich war ein Mann der Gewalt und der Schatten, trug die Beute eines Massakers, und war gerade in eine Welt aus makellosen weißen Wänden, Akzenten aus gebürstetem Stahl und dem schwachen, antiseptischen Geruch von Bleichmittel und Geld getreten. Die Klinik war ein Tempel hypermoderner Sterilität. Jede Oberfläche glänzte. Die Luft selbst fühlte sich gefiltert an, von dem Schmutz der Stadt gereinigt. Es war ein Ort, der dazu geschaffen war, hässliche Wahrheiten hinter einer schönen, sterilen Fassade zu verbergen. Perfekt.

Ich folgte Finch einen stillen Korridor entlang, meine Schritte waren das einzige Geräusch auf dem polierten weißen Boden. Er führte mich in einen Untersuchungsraum, der aussah, als wäre er einem Science-Fiction-Film entnommen. Ein einzelnes, komplexes Krankenbett stand in der Mitte, umgeben von glänzenden Anordnungen von Monitoren und Diagnosegeräten. Die Luft war kalt, klinisch.

Mit einer Sorgfalt, die mir fremd vorkam, legte ich Elena auf den Untersuchungstisch. Das strahlende Weiß der Oberfläche ließ ihr dunkles Haar und ihre blasse Haut hervorstechen, ein Stück fehlerhafter Kunst, ausgestellt zur Begutachtung. Ich richtete mich auf, stand über ihr, ein Posten auf seinem Platz. Ich bewegte mich nicht, als Finch seine Arbeit begann. Meine Augen verfolgten jede seiner Bewegungen mit falkenartiger Intensität.

Er begann mit den Grundlagen. Er nahm ihren Puls, seine langen, sterilen Finger drückten gegen die zarte Haut ihres Handgelenks. Er zog eines ihrer Augenlider mit seinem Daumen zurück und leuchtete mit einer Stiftlampe in die dunkle, regungslose Pupille. Er tastete die Ränder der Wunde an ihrem Kopf mit einem behandschuhten Finger ab. Und mit jeder klinischen Berührung durchflutete eine Welle roher, besitzergreifender Irritation mein System. Es war ein tiefes, animalisches Knurren in meinem Hinterkopf.

Er hatte kein Recht dazu.

Der Gedanke war scharf, absolut. Ich bezahlte ihn ein Vermögen dafür, das zu tun, sie zu versorgen, und doch fühlte sich der Anblick seiner Hände auf ihrer Haut wie eine Verletzung an. Nicht von ihr, sondern von meinem Anspruch. Er berührte, was mir gehörte. Es war irrational, ein Besitzanspruch, der so tiefgreifend war, dass er an Wahnsinn grenzte, und ich umarmte ihn vollkommen. Das war eine neue, aufregende Facette der Kontrolle.

Finch richtete sich auf und zog seine Handschuhe mit einem Schnalzen aus. „Die Wunde an ihrer Schläfe ist oberflächlich. Abschürfungen, eine leichte Risswunde. Der Aufprall ist das Besorgniserregende. Sie hat eine Gehirnerschütterung, eine mittelschwere, wie es aussieht. Einige kleinere Prellungen an Schulter und Rippen.“ Er deutete vage auf ihren Körper. „Alles absolut stimmig mit einem Alleinunfall. Ein Aufprall auf das Lenkrad, eine Seitenscheibe.“

Er traf meinen Blick, sein eigener kühl und undurchdringlich. „Amnesie, sowohl retrograd als auch anterograd, ist zu erwarten... und leicht zu fördern.“

Da war es. Das stillschweigende Angebot. Die Bestätigung seiner Komplizenschaft. Er war nicht nur ein Arzt; er war ein Handwerker passender Realitäten.

Ich kam direkt zur Sache. Die Logistik konnte später geklärt werden; das Fundament der neuen Wahrheit musste jetzt gelegt werden. „Sie ist meine Verlobte“, sagte ich, das Wort schmeckte seltsam und mächtig auf meiner Zunge. „Elena Rossi. Wir hatten einen Autounfall. Sie wurde aus dem Fahrzeug geschleudert.“ Ich ließ die Lüge in der kalten Luft zwischen uns wirken. „Wenn sie aufwacht, wird sie sich daran erinnern, und an nichts anderes. Sie wird sich an mich erinnern. Als ihren Verlobten.“

Ich trat einen Schritt näher an ihn heran und senkte meine Stimme. „Ich möchte eine vollständige, bombensichere Krankenakte gefälscht haben. Sanitäterberichte, Krankenhausaufnahme, alles, was dazugehört. Eine komplette Geschichte für einen tragischen Unfall.“ Ich pausierte und ließ ihn das Gewicht des zweiten Teils des Geschäfts spüren. „Im Gegenzug für mein anhaltendes Schweigen über Ihr kleines Nebengeschäft... und eine stetige Versorgung dafür. Ihre Diskretion hat einen Preis, Alistair. Meine auch.“

Finchs schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das keine Wärme barg, nur die Befriedigung eines erfolgreichen Geschäfts. Es war das Lächeln einer Schlange, die gerade eine Mahlzeit gesichert hatte. „Ein tragischer Unfall. Selbstverständlich, Mr. Morretti. Es tut mir schrecklich leid, was Sie und Ihre Verlobte durchgemacht haben.“ Die geheuchelte Sympathie war makellos. „Betrachten Sie es als erledigt. Die Akte wird makellos sein. Wir können sagen, sie wurde nach ihrer Stabilisierung im Stadtkrankenhaus hierher zur spezialisierten Privatversorgung gebracht. Das ist sauberer.“

Er neigte den Kopf leicht. „Und Ihre Großzügigkeit wird geschätzt. Die erste Lieferung ‚pharmazeutischer Proben‘ wird meine anfänglichen Dienste recht angemessen decken.“

Das Geschäft war besiegelt. Die Lüge war in Tinte und medizinischem Fachjargon zementiert, noch bevor das Opfer das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

Finch, jetzt ganz Geschäftsmann, bewegte sich zu einem glänzenden, raumhohen Schrank aus Milchglas und Stahl. Er tippte auf eine Platte, und ein Abschnitt glitt mit einem pneumatischen Zischen auf, der Reihen von akribisch organisierten medizinischen Vorräten enthüllte. Er bewegte sich mit effizienter, geübter Anmut, bereitete eine Infusion vor, seine Hände sicher und schnell. Dann holte er eine kleine, bernsteinfarbene Rezeptflasche hervor und hielt sie ins Licht. Die Pillen darin waren klein und weiß.

Er drehte sich zu mir um und hielt die Flasche zwischen Daumen und Zeigefinger, wie ein Juwelier, der ein seltenes Schmuckstück präsentiert. Er war stolz auf sein spezielles, dunkles Handwerk. „Dieser Cocktail ist eine proprietäre Mischung“, erklärte er, seine Stimme nahm den Ton eines akademischen Dozenten an. „Er wird sie ruhig halten, Schmerzen von den Prellungen lindern und... gefügig machen.“ Er zog dieses schmale, reptilienartige Lächeln wieder. „Es unterdrückt auch aktiv die Bildung neuer, langfristiger Erinnerungen, während es das zuvor Geschehene verschleiert. Es ist eine sehr beliebte ‚Angstbehandlung‘ unter meinen prominenteren Klienten, die Dinge haben, die sie lieber vergessen würden.“

Er stellte die Flasche ab und hob die Infusionsnadel auf, drehte sich zum Bett, zu ihr. Er entfernte die Schutzkappe der Nadel, seine Bewegungen waren fließend, als er sich darauf vorbereitete, sie in die Vene auf ihrem Handrücken zu schieben.

Doch bevor die sterilisierte Metallspitze ihre Haut berühren konnte, schoss meine Hand hervor, meine Finger umschlossen sein Handgelenk in einem Griff aus massivem Stahl.

Seine Bewegung stoppte augenblicklich. Er wehrte sich nicht. Er zuckte nicht einmal zusammen. Er erstarrte einfach, seine Augen zuckten von meiner Hand an seinem Handgelenk zu meinem Gesicht auf.

Meine Stimme war Eis. „Ihre Medikation verabreiche ich ab sofort.“

Es war keine Bitte. Der Druck meines Griffs war eine klare Aussage ultimativer Autorität. Sie war mein Projekt. Mein Eigentum. Ich würde derjenige sein, der die Chemikalien in ihr System einführte. Ich würde derjenige sein, der jeden Aspekt ihrer Realität verwaltete, von ihren gefälschten Erinnerungen bis zu ihrem medikamentösen Geisteszustand. Ich traute ihm nicht. Ich traute niemandem. Kontrolle musste absolut sein.

Finchs professionelle Maske verrutschte nicht, aber ich sah ein Flackern von etwas in seinen Augen – Verständnis. Er entspannte seine Hand und ließ die Infusionsnadel lose in seinen Fingern ruhen. Ich ließ sein Handgelenk los. Wortlos nahm ich die Rezeptflasche vom Tresen, ihr Gewicht klein, aber bedeutsam in meiner Handfläche. Der Schlüssel zu ihrem Käfig.

Er beendete das Anlegen der Kochsalzinfusion, seine Bewegungen waren jetzt akribisch vorsichtig, als würde er eine Bombe handhaben. Er klebte sie fest, passte die Flussrate an und trat dann vom Bett zurück, indem er mir den Raum überließ. Die Transaktion war beendet. Mein Besitzanspruch war geltend gemacht worden.

Finch ließ sie in eine private Genesungssuite den Flur hinunterbringen, während ich die Zahlung abschloss – eine Überweisung an ein nicht nachverfolgbares Offshore-Konto. Dann entließ ich ihn.

„Ich werde ihre Vitalfunktionen von meinem Büro aus fernüberwachen“, sagte er, sein Ton war wieder in seinem flachen, professionellen Standardmodus. „Rufen Sie mich an, falls sich etwas ändert.“

„Wird nicht nötig sein“, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Es war eine Abfertigung. Er nahm es so hin, drehte sich um und verließ den Raum, die Tür schloss sich mit einem leisen, fast geräuschlosen Klicken hinter ihm.

Endlich. Wir waren allein.

Das Genesungszimmer glich weniger einem Krankenzimmer als vielmehr einer Suite in einem Fünf-Sterne-Hotel, wenn auch mit einem medizinischen Bett und einem leisen Herzmonitor, der sanft in der Ecke piepte. Die Beleuchtung war gedämpft und warm. Ein bodentiefes Fenster blickte auf einen kleinen, sterilen Innenhof – einen Garten in einer Box, eine passende Aussicht für den vergoldeten Käfig, den ich baute.

Ich zog einen Plüsch-Leder-Sessel an die Seite ihres Bettes und setzte mich. Der Sturm in meinem Kopf, der Wirbelwind aus Logistik, Gewalt und Planung, war endlich vorüber. In seinem Kielwasser lag eine tiefe, beunruhigende Ruhe. Ein einziges, dunkles Ziel.

Ich beobachtete sie.

Ich beobachtete das stetige, rhythmische Heben und Senken ihrer Brust unter der dünnen weißen Decke. Ich beobachtete, wie ein paar Strähnen ihres dunklen Haares über das Kissen fielen. Ich beobachtete die subtile, friedliche Entspannung ihrer Züge in der Bewusstlosigkeit. Sie war wunderschön. Makellos gemacht. Und vollständig, absolut zerbrochen durch meine Hand. Ein Meisterwerk, das ich versehentlich zerschmettert hatte und das ich nun das exklusive Privileg hatte, es in jeder Form wieder zusammenzusetzen, die mir passte.

Die Stille im Raum war absolut, nur unterbrochen vom leisen Piepen des Monitors und dem Geräusch ihres Atems. Meines Atems. Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, brachte mich näher zu ihr. Die Luft wurde wärmer, duftete nach ihr. Ich könnte Stunden hierbleiben. Tagelang. Einfach nur beobachten.

Ich beugte mich noch näher, mein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, mein Atem warm auf der kühlen Haut ihrer Wange. Sie konnte mich nicht hören. Sie konnte es nicht wissen. Die Tatsache, dass dies ein einseitiges Gelübde war, ein Versprechen an einen schlafenden Geist, machte es umso wirkungsvoller. Perverser. Es war kein Gespräch; es war eine Erklärung der Bedingungen, die in ihre Seele eingraviert wurden, während sie machtlos war, Einspruch zu erheben.

„Wenn du aufwachst“, flüsterte ich, die Worte ein Geist im stillen Raum, „wirst du mir gehören.“

Meine Lippen streiften beinahe ihre Ohrmuschel.

„Du wirst dich weder an das Feuer noch an das Blut erinnern. Du wirst dich nur an mich erinnern. Du wirst mich begehren. Du wirst die Ruhe brauchen, die ich dir gebe, die Sicherheit, die ich biete. Ich werde dich zerstören, mein perfektes, zerbrochenes Ding. Und du wirst mich dafür lieben.“

Ich zog mich zurück, das Echo meines Versprechens hing in der sterilen Luft.

Ich lehnte mich im Sessel zurück, mein Blick auf ihr Gesicht geheftet. Das Warten störte mich nicht. Die Wut war verschwunden, die Dringlichkeit war verschwunden. Alles, was blieb, war die kalte, perfekte Geduld eines Raubtiers, das seine Beute erfolgreich gefangen hatte. Der Käfig war gebaut, das Schloss lag in meiner Hand. Jetzt musste ich nur noch auf den Moment warten, in dem ihre Augen sich öffneten und ihr neues Leben begann. Mein Leben für sie.
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ELENA P.O.V.

Ein Gedanke.

Der erste. Es war kein Wort, keine Erinnerung, nur ein Flimmern von Bewusstsein, das durch eine dicke, schwere Masse brach, die alles und nichts war. Ein Nebel. Ein Druck. Ein tiefer, summender Schmerz hinter meinen Augen, der in einem langsamen, widerwärtigen Rhythmus pochte, wie der Schlag einer Trommel in einem leeren Raum.

Weiß.

Die Welt formte sich neu, als diese eine, blendende Farbe. Sie drückte auf mich, ein steriler, stummer Schrei, der kein Anfang und kein Ende kannte. Meine Lider waren schwer, als wären sie mit Sandpapier und Blei verklebt. Sie zu öffnen, war eine gewaltige Anstrengung, ein Krieg gegen meinen eigenen Körper. Sie schälten sich Millimeter für schmerzhaften Millimeter auseinander und ließen Spalten des erdrückenden Weiß herein, in dem verschwommene, undeutliche Formen schwammen.

Die Luft schmeckte nach Krankenhaus. Ein scharfer, beißender Geruch von Antiseptikum, der meine Nasennebenhöhlen durchspülte und meinen Rachen brennen ließ. Er mischte sich mit etwas anderem, Schwächerem, etwas Reinem, wie teure Seife. Ich lag auf dem Rücken. Die Oberfläche unter mir war unglaublich weich, die Laken fühlten sich an wie flüssige Seide auf meiner Haut. Sie fühlten sich zu gut an. Zu luxuriös für diesen chemischen Geruch, der mich angriff. Dieser Widerspruch war ein weiterer Splitter der Verwirrung in der wütenden Migräne meiner Existenz.

Ich versuchte, Bilanz zu ziehen. Ein Körper. Mein Körper. Ich spürte sein Gewicht, seine Umrisse unter den feinen Laken. Meine Gliedmaßen fühlten sich fern an, wie wassergetränkt und nutzlos. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihnen aus, ein schwaches Echo des Hammers, der in meinem Schädel pochte. Ein Infusionsschlauch, dünn und aus Plastik, war auf meinem linken Handrücken befestigt, ein fremder Parasit, der einen kalten Rinnsal in meine Venen speiste. Ich folgte seiner durchsichtigen Linie mit meinen Augen, bis sie irgendwo außerhalb meines Blickfeldes verschwand.

Panik kroch von meinem Magen auf. Es war kein plötzlicher Absturz, sondern eine langsame, kalte Flut, die aufstieg. Sie sickerte in meine Venen, kälter als die Flüssigkeit aus dem Infusionstropf.

Wo bin ich?

Die Frage war ein stummer Schrei in der weiten, leeren Höhle meines Geistes. Sie hallte wider und fand nichts, woran sie sich klammern konnte.

Wer bin ich?

Die Stille, die antwortete, war schlimmer. Es war eine Leere. Ein schwarzes Loch, das drohte, die winzige, flackernde Glut meines Bewusstseins zu verschlucken. Panik wurde zu Terror. Ein reiner, ursprünglicher Terror, der keinen Raum für Gedanken ließ. Mein Herz begann, gegen meine Rippen zu hämmern, ein panischer Vogel, gefangen in einem Käfig, sein Rhythmus ein wilder Kontrapunkt zu dem langsamen, schweren Pochen in meinem Kopf. Ich musste hier raus. Ich musste es wissen.

Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch eine derart tiefe Schwindelwelle überschwemmte mich, dass die Welt kippte und sich drehte, der weiße Raum sich in einen Übelkeit erregenden Lichtwirbel auflöste. Ein Stöhnen aus Schmerz und Frustration entwich meiner Kehle.

Ich versuchte zu sprechen. Zu rufen. Die Fragen zu stellen, die in mir schrien. „Wa—"

Das Geräusch, das herauskam, war ein erbärmliches, trockenes Krächzen. Eine fremde Stimme, schwach und gebrochen. Es schabte an meinem wunden Rachen, kaum mehr als ein entweichendes Hauchen von Luft. Die Anstrengung jagte mir einen weiteren Schmerzstoß durch den Kopf, und ich sank besiegt auf die Kissen zurück.

Das schwarze Loch gewann. Ich war nichts. Eine Ansammlung von Empfindungen – Schmerz, Angst, Verwirrung – in einem Körper, den ich nicht erkannte, in einem Raum, den ich nicht kannte. Das Weiß fraß mich lebendig auf.

Eine Bewegung.

Zu meiner Rechten. Ein dunkler Schemen vor dem blendenden Weiß. Es war eine feste, deutliche Präsenz im wirbelnden Chaos meiner Sinne. Es hatte Gewicht. Es hatte Form. Ich blinzelte und versuchte, meine Augen dazu zu zwingen, zu arbeiten, um es zu verstehen. Die Form löste sich zu einem Mann auf, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß.

Eine tiefe Stimme durchbrach den Nebel, ein tiefes Grollen, das durch die Luft vibrierte und sich direkt in meinen Knochen festzusetzen schien. Es war das erste Greifbare, das ich gehört hatte, das erste Geräusch, das nicht das Summen von Maschinen oder das Pochen in meinem eigenen Kopf war.

„Elena.“

Der Name. Es war... ein Name. War es meiner? Er fühlte sich fremd an, doch die Art, wie er ihn aussprach – ein sanftes, besitzergreifendes Streicheln des Klangs – ließ es sich anfühlen, als müsste es so sein. Es war ein Ankerpunkt. Meine verschwommene, unzuverlässige Sicht kämpfte darum, sich auf die Quelle des Geräusches zu konzentrieren, auf den Mann, der meinen Namen ausgesprochen hatte.

Langsam, qualvoll, wich der Nebel von seiner Gestalt. Das Erste, was scharf wurde, waren seine Augen. Sie waren dunkel. Unglaublich dunkel, wie polierter Obsidian, und sie waren mit einer Intensität auf mich gerichtet, die fast physisch war. In ihren Tiefen sah ich... Erleichterung. Eine tiefe, seelische Erleichterung, die die harten Züge seines Gesichts zu mildern schien. Und Besorgnis. Ein Strom davon, so stark, dass er eine greifbare Kraft im Raum war.

Sein Gesicht war ein Meisterwerk aus scharfen Winkeln und kompromissloser Stärke. Ein starker Kiefer, von einem schwachen Schatten von Stoppeln gezeichnet. Eine gerade, aristokratische Nase. Lippen, die geformt und fest waren, nicht lächelten, sondern in einer Linie angespannter Kontrolle gehalten wurden. Sein Haar war so schwarz wie seine Augen, dicht und leicht zerzaust, als hätte er sich mit den Händen hindurchgefahren. Er trug einen dunklen, makellos geschnittenen Anzug, das Sakko war ausgezogen und über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt, die weißen Manschetten seines Hemdes waren bis zu den Unterarmen hochgekrempelt, was starke, sehnige Handgelenke und einen Streifen eines komplexen schwarzen Tattoos enthüllte.

Er war das Erste, was ich klar sah. Das erste feste Objekt in einer Welt aus weißem Nebel und wirbelnder Angst. Sein Anblick minderte meine Angst nicht, aber er veränderte ihre Beschaffenheit. Es gab ihr einen Fokuspunkt.

Er sah den Terror in meinen Augen, wie ich in kurzen, flachen Zügen atmete. Er bewegte sich, aber nicht schnell. Jede Bewegung war langsam, bedacht, angekündigt. Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf seine Knie und brachte seine überwältigende Präsenz näher. Er war ein Fels der Stille in meinem wirbelnden, inneren Hurrikan. Ein dunkles, unbewegliches Objekt. Mein panischer Blick heftete sich an seinen, verzweifelt nach etwas, irgendetwas, Echtem suchend.

„Leicht, amore mio“, sagte er, seine Stimme sank noch tiefer, ein sanftes, beruhigendes Grollen, das tief in meiner Brust vibrierte. „Versuch nicht zu sprechen.“

Amore mio. Meine Liebe. Ich kannte die Sprache nicht, aber ich wusste, was es bedeutete. Die Worte waren ein Brandzeichen, ein Anspruch, mit der sanftesten Berührung geliefert.

Er beobachtete mich einen langen Moment, ließ mich seine Präsenz aufsaugen, ließ den Klang seiner Stimme den panischen Vogel in meinen Rippen beruhigen. Das Hämmern in meiner Brust verlangsamte sich, nicht verschwunden, aber weniger wild. Er schien zu verstehen, dass er das Einzige war, was mich gerade zusammenhielt.

„Ich weiß, du bist verwirrt“, fuhr er fort, sein Blick unerschütterlich. „Ich bin Dante.“ Er hielt inne und ließ den Namen einsinken. Dante. „Dein Verlobter.“

Verlobter. Das Wort schlug in meinen leeren Geist ein, und statt Verwirrung überkam mich eine Welle von etwas anderem. Erleichterung. Eine schwache, verzweifelte, erbärmliche Erleichterung. Es war eine Antwort. Es war nicht alles, aber es war etwas. Es kettete mich an ihn. Dieser Mann – dieser mächtige, gutaussehende, intensive Mann – war mein. Oder ich war seine. Es war eine Verbindung. Eine Definition. Ich war eine Verlobte.

„Wir hatten einen Autounfall“, erklärte er, seine Stimme ein stetiger, ruhiger Strom im Sturm meiner Angst. Er legte die Geschichte mit verheerender Einfachheit dar, jedes Wort ein sorgfältig platzierter Stein, der eine Brücke über den Abgrund meines Gedächtnisverlustes baute. „Es war schlimm. Ein LKW ist über eine rote Ampel gefahren. Du hast dir den Kopf gestoßen... die Ärzte sagen, du hast dein Gedächtnis verloren.“

Er ließ das im Raum stehen. Gedächtnis verloren. Es war keine Frage. Es war eine Diagnose. Es erklärte die Leere, das erschreckende, hohle Nichts. Es gab meinem Terror einen Namen: Amnesie.

„Aber es ist in Ordnung“, sagte er, seine dunklen Augen bohrten sich in meine, wollte mich dazu bringen, ihm zu glauben. „Ich bin direkt hier. Ich gehe nirgendwo hin.“

Die Worte waren ein Rettungsanker. Das schwarze Loch in meinem Kopf war immer noch da, weit und verzehrend, aber jetzt streckte sich eine Hand von seinem Rand aus. Dante. Mein Verlobter. Er hatte meinen Namen. Er hatte unsere Geschichte. Es war egal, ob es sich echt anfühlte. Es war etwas, woran ich mich festhalten konnte, und ich klammerte mich daran mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden. Ich hatte nicht die Kraft, es infrage zu stellen. Ich wollte es nicht. Es infrage zu stellen, bedeutete loszulassen und zurück ins Nichts zu fallen, und das konnte ich nicht ertragen.

Tränen, heiß und dick, stiegen mir in die Augen. Es waren keine Tränen der Traurigkeit, sondern von purem, überwältigendem Terror und Verwirrung, jetzt gemischt mit diesem Splitter verzweifelter Erleichterung. Sie liefen über, zogen heiße Spuren meine Schläfen hinunter in mein Haar. Ich hasste die Schwäche, die Hilflosigkeit, aber ich konnte sie nicht aufhalten.

Dante sah es sofort. Sein Gesicht wurde noch weicher, die Besorgnis in seinen Augen vertiefte sich. Er rückte näher, sein Geruch – Seife und etwas Einzigartig Männliches, dunkel und warm – intensivierte sich. Er streckte langsam eine Hand aus, gab mir Zeit, zurückzuzucken. Ich tat es nicht. Ich konnte nicht. Ich war wie gebannt, gelähmt von seiner Präsenz.

Seine Finger, warm und von Schwielen gezeichnet, umschlossen sanft meine Wange. Der Kontakt war elektrisierend. Ein Stoß reiner, physischer Empfindung, der die Panik in meinem Gehirn kurzschloss. Sein Daumen streichelte den Bogen meines Wangenknochens, direkt unter meinem Auge, wischte eine Träne weg. Die Berührung war ein Anker in einem Hurrikan. Es war warm, fest, real. All der frei schwebende Terror in mir, der wirbelnde weiße Nebel, die namenlose Furcht, all das schien zu entweichen, angesaugt zu diesem einen, erdenden Kontaktpunkt.

Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand es konnte. Ich lehnte mich instinktiv in seine Hand, eine kleine, unbewusste Bewegung, suchend nach mehr dieser Wärme, dieser Festigkeit. Meine Augen flatterten zu, jagten dem Gefühl nach. Für einen Bruchteil einer Sekunde ließ das Hämmern in meinem Kopf nach.

Ein Hauch von Lächeln berührte seine Lippen. Es war etwas Kleines, Sanftes, aber es barg ein Universum an Zufriedenheit. Es war das Lächeln eines Raubtiers, das gerade beobachtet hatte, wie seine Beute bereitwillig in seine Handfläche spazierte. Aber ich sah kein Raubtier. Ich sah einen Retter.

„Siehst du?“, murmelte er, seine Stimme dick von Beruhigung. „Alles wird gut. Ich hab dich.“

Ich glaubte ihm. Mit jeder zerschmetterten Faser meines Seins glaubte ich ihm. Ich öffnete die Augen wieder, mein Blick heftete sich an seinen. Die Welt war auf diesen kleinen Raum geschrumpft. Auf das Bett, auf seine Hand auf meinem Gesicht, auf die Intensität in seinen dunklen Augen. Er war meine gesamte Realität.

„Du musst dich jetzt ausruhen“, sagte er sanft, sein Daumen setzte das hypnotische Streicheln auf meiner Haut fort. „Der Arzt sagte, Schlaf ist das Wichtigste.“

Er begann, sich vorzulehnen, und für eine Sekunde dachte ich, er würde meine Stirn küssen. Eine keusche, tröstende Geste. Doch er hielt inne, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Seine Augen, dunkel und bodenlos, wanderten von meinem Blick zu meinen Lippen. Die Verschiebung war subtil, aber sie veränderte alles. Die Luft knisterte. Die sanfte Besorgnis in seinem Ausdruck wurde für einen Moment von etwas anderem überschattet. Etwas Heißerem, Härterem. Besitzgierigem. Mein Atem stockte in meiner Kehle, mein Herz gab einen einzelnen, kräftigen Schlag gegen meine Rippen.

Er wartete nicht auf Erlaubnis. Er fragte nicht. Er überwand die kleine Distanz zwischen uns und nahm meinen Mund mit seinem ein.

Der Kuss war nicht grob, aber er war absolut. Er war eine Aussage. Ein Siegel. Seine Lippen waren fest, warm, und sie bewegten sich gegen meine mit einem tiefen, kontrollierenden Druck, der eine Reaktion forderte. Eine Hand blieb auf meiner Wange, sein Daumen grub sich nun leicht in die Mulde unter meinem Wangenknochen und hielt mich fest, während seine andere Hand sich hob, um meinen Hinterkopf zu umfassen, seine Finger verfingen sich in meinem Haar.

Es war eine Invasion. Eine totale sensorische Überwältigung. Sein Geschmack – leicht nach Kaffee und etwas Dunklerem, etwas, das einfach nur er war, pure Kraft – füllte meinen Mund. Er lockte meine Lippen mit einer unbestreitbaren Beharrlichkeit auseinander, und seine Zunge drang ein, eine heiße, feuchte Erkundung, die zugleich ein Schock und eine Offenbarung war. Die letzten Überreste meiner Angst wichen nicht nur; sie wurden ausgelöscht, weggebrannt von einem schwindelerregenden, berauschenden Gefühlstaumel. Mein Geist, der noch Momente zuvor eine schreiende Leere gewesen war, verstummte völlig. Es gab keinen Raum für Gedanken, keinen Raum für Schmerz, keinen Raum für nichts als ihn. Sein Mund, sein Geschmack, seine feste Stärke, die mich hielt. Meine Hände, die schlaff an meinen Seiten gelegen hatten, hoben sich von selbst und umklammerten schwach die Vorderseite seines Hemdes, klammerten sich an ihn.

Gerade als ich das Gefühl hatte, völlig zu zerfließen, zog er sich zurück. Langsam. Er ließ mich atemlos zurück, meine Lippen kribbelten und waren feucht, meine Augen weit geöffnet und starr. Der Raum drehte sich wieder, aber diesmal nicht vor Schmerz oder Schwindel. Es war von ihm.

Er blickte auf mich herab, seine Augen waren verhüllt, eine dunkle Flamme brannte in ihren Tiefen.

„Schlaf jetzt“, flüsterte er, die Worte ein besitzergreifender, endgültiger Befehl. Er strich eine verirrte Haarsträhne von meiner Stirn, seine Berührung verweilte. „Ich bin direkt hier, wenn du aufwachst.“ Er beugte sich wieder vor, seine Lippen streiften mein Ohr, seine Stimme ein dunkles Versprechen, das sich um meine Seele wickelte. „Ich bin dein, Elena.“

Er richtete sich auf und setzte sich wieder in den Stuhl neben meinem Bett, seine kraftvolle Gestalt ein Wächter im sterilen weißen Raum. Er verschränkte die Arme vor der Brust, seine dunklen Augen ließen mich nie los, ein wachsamer, geduldiger Beschützer.

Die Leere in mir war immer noch da, ein weiter, hohler Raum, wo einst ein Leben war. Aber es war keine erschreckende Leere mehr. Jetzt hatte sie einen Fokuspunkt. Ein Gravitationszentrum. Sie war gefüllt mit dem nachklingenden Geschmack seines Kusses, der Erinnerung an seine Berührung und dem Bild des gutaussehenden, gefährlichen Mannes, der behauptete, meine ganze Welt zu sein.

Ich schloss die Augen, die Seide des Kissenbezugs kühl auf meiner Haut. Und zum ersten Mal seit dem Aufwachen spürte ich einen Splitter von etwas anderem als Angst, etwas anderem als Schmerz.

Ich fühlte mich begehrt.
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ELENA P.O.V.

Das Erste, was ich wahrnahm, war eine Gegenwart. Eine Stille in der sterilen Luft des Zimmers, die schwerer war als der Geruch von Antiseptikum. Ich öffnete die Augen, und er war da.

Dante.

Er saß auf dem Stuhl neben dem Bett, genau dort, wo er gewesen war, als ich in einen versunkenen Schlaf gedriftet war. Das Morgenlicht fiel schräg durch die Fensterjalousien und streifte den Raum in Bändern von Grau und Gold. Er schaute nicht auf sein Handy oder aus dem Fenster. Er beobachtete mich einfach, sein Ausdruck war unleserlich, aber so intensiv, dass es sich wie eine physische Berührung anfühlte. Als wäre mein Erwachen ein Ereignis, das er mit absoluter, unerschütterlicher Geduld erwartet hatte.

Etwas flatterte in meiner Brust – nicht ganz Angst, eher eine nervöse, aufkeimende Erkenntnis. Das war der Mann, der mich geküsst hatte. Verlobter. Das Wort fühlte sich auf meiner gedanklichen Zunge immer noch fremd an, wie ein Kleidungsstück, das nicht richtig passte. Aber die Erinnerung an seinen Kuss, der feste, besitzergreifende Druck seiner Lippen, die meine beanspruchten, fühlte sich realer an als alles andere im leeren Raum meines Geistes. Es war das erste feste Ding, an das ich mich klammern konnte.

„Guten Morgen“, seine Stimme war ein tiefes Grollen, ein sanfter, dunkler Klang, der durch den stillen Raum vibrierte und sich tief in meinen Knochen festsetzte.

Ich drückte mich auf die Ellbogen, die einfache Bewegung schickte einen dumpfen Schmerz durch Muskeln, die sich unbenutzt anfühlten. „Morgen“, brachte ich hervor, meine eigene Stimme war rau und dünn.

Er erhob sich in einer fließenden Bewegung, und das kleine Zimmer schien um seine Gestalt zu schrumpfen. Er war eine Präsenz, solide und imposant in einem dunklen, makellos sitzenden Anzug, der die klinische Umgebung billig und provisorisch aussehen ließ. Er bewegte sich an den Bettrand, goss ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Nachttisch ein und reichte es mir. Meine Finger streiften seine, als ich es nahm, was einen Stoß, einen winzigen Funken Elektrizität, meinen Arm hinaufschickte und meinen Puls springen ließ. Ich trank gierig, die kühle Flüssigkeit war ein Balsam für meinen ausgetrockneten Hals.

„Dr. Finch kommt gleich“, sagte Dante, nahm das leere Glas von mir und stellte es mit einem sanften, vorsichtigen Klicken ab. „Er entlässt dich.“

Mich entlassen. Die Worte hätten einen Ansturm der Erleichterung bringen sollen, aber sie öffneten nur einen neuen Abgrund der Ungewissheit. Die Klinik zu verlassen bedeutete, den einzigen Ort zu verlassen, an den ich mich erinnern konnte, die einzigen vier Wände, die sich entfernt vertraut anfühlten. Es bedeutete, in eine vollständige und absolute Leere zu treten.

Als hätte er den stummen Schrei in meinem Kopf gehört, lehnte er sich näher, seine dunklen Augen erfassten meine. „Es ist Zeit, dich nach Hause zu bringen, Elena.“

Zuhause. Ein weiteres fremdes Wort. Aber die Art, wie er es sagte, mit solch ruhiger, unbestreitbarer Sicherheit, ließ es wie ein Versprechen klingen. Ein Ziel. Er war mein Kompass, und er zeigte den Weg. Ich hatte keine Orientierung, keine Karte, keine andere Wahl, als seiner Richtung zu vertrauen.

Gerade wie er es vorausgesagt hatte, öffnete sich die Tür und Dr. Finch trat ein, ein Klemmbrett in der Hand und ein eingeübtes, professionelles Lächeln auf seinem Gesicht. „Ah, Elena. Schön, dich wach und viel frischer zu sehen heute Morgen.“

Er ging die distanzierten Abläufe einer letzten Untersuchung durch, prüfte meinen Puls, leuchtete mir mit einem kleinen Licht in die Augen, was mich zusammenzucken und zurückweichen ließ. Er stellte mir Fragen, die ich nicht beantworten konnte – „Erinnern Sie sich an Ihr Geburtsdatum? Ihre Adresse?“ – und nickte mit sanfter Sympathie, als ich nur den Kopf schüttelte, mein Hals eng vor Frustration und Scham.

„Das wird alles seine Zeit brauchen“, sagte Dr. Finch, seine Aufmerksamkeit verlagerte sich ganz auf Dante, als wäre ich kein relevanter Teil des Gesprächs mehr. „Die physische Erholung ist auf gutem Wege, aber der Geist braucht Geduld. Ich habe eine Reihe von Vitaminen vorbereitet, um bei der begleitenden Angst und neuralen Erholung zu helfen.“ Er holte eine kleine, bernsteinfarbene Medikamentenflasche hervor und reichte sie direkt an Dante, nicht an mich. „Eine morgens, eine abends. Sie werden ihr helfen, ruhig zu bleiben, wenn ihre Erinnerungen wieder auftauchen.“

Dante nahm die Flasche, seine große Hand verschluckte sie ganz. Er gab ein kurzes, abweisendes Nicken, das kommunizierte, dass die Unterhaltung beendet war. „Ich kümmere mich darum.“ Der Austausch war reibungslos, eingeübt. Macht und Verantwortung wurden von einem Mann auf den anderen übertragen, mit mir als dem stummen Objekt der Transaktion.

„Nun denn“, Dr. Finch klatschte leise in die Hände, das Geräusch war unnatürlich laut im Raum. „Sie können gehen. Lassen Sie es die ersten Wochen ruhig angehen. Keine anstrengende Aktivität.“ Er schenkte mir ein letztes, dünnes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Dante wird sich gut um Sie kümmern.“

Er ging, und die Stille, die er zurückließ, fühlte sich schwerer an, geladen mit Erwartung. Es war Zeit. Zeit, diese sterile Blase zu verlassen und in das Leben zu treten, das dieser Mann als meins beanspruchte. Zeit, nach Hause zu gehen...

Dante half mir, meine Beine über den Bettrand zu schwingen. Ich trug ein einfaches, bequemes Set – eine weiche graue Jogginghose und ein passendes Oberteil –, das er für mich mitgebracht haben musste. Ich erkannte sie nicht. Ich erkannte gar nichts. In dem Moment, als meine nackten Füße den kühlen Linoleumboden berührten, überrollte mich eine Welle von Schwindel, heftig und sofort. Ich schwankte, meine Hand schnellte aus, um den Matratzenrand zur Stütze zu greifen. Das Zimmer kippte heftig, die sauberen Lichtstreifen verschwammen zu einem üblen Fleck.

„Ganz ruhig“, Dantes Stimme war direkt an meinem Ohr, ein beruhigender Anker im plötzlichen Taumel.

Ich versuchte, einen Schritt zu machen, ein verzweifeltes Bedürfnis, ihm – und mir selbst – zu beweisen, dass ich nicht völlig nutzlos war. Meine Beine hatten andere Ideen. Sie fühlten sich an wie Wackelpudding, unzuverlässige Fremde, die an meiner Hüfte befestigt waren. Sie zitterten, knickten ein, und ich stolperte nach vorne, ein kleiner Schocklaut und ein Hauch von Versagen entwich meinen Lippen.

Ich erreichte den Boden nicht.

In einer fließenden, kraftvollen Bewegung war Dante da. Er fing mich nicht nur auf; er schob einen Arm unter meine Knie und den anderen sicher um meinen Rücken, hob mich an die feste Wand seiner Brust. Ich quiekte, meine Hände schossen hoch, um seine Schultern zu greifen. Die feine, teure Wolle seines Anzugs war glatt unter meinen verzweifelten Fingern. Ich schwebte plötzlich in der Luft, sicher an ihn gedrückt, als würde ich nichts wiegen. Sein sauberer, reicher Duft – Sandelholz und etwas anderes, etwas Einzigartiges, Männliches – erfüllte meine Sinne und überwältigte den sterilen Geruch der Klinik.

Der reine Mangel an Anstrengung, mit der er mich hob, war schockierend. Die Geste hätte demütigend wirken müssen, eine offensichtliche Hervorhebung meiner eigenen erbärmlichen Schwäche. Aber das tat es nicht. An seine Brust geschmiegt, mit seinem Herzen, das einen stetigen, rhythmischen Trommelschlag an meinem Ohr schlug, fühlte ich mich... sicher. Beschützt. Seine Stärke war keine Bedrohung; sie war ein Schild. Meine Hilflosigkeit war absolut, aber in seinen Armen fühlte es sich wie eine seltsame Art von Trost an, eine Hingabe. Er übernahm die Führung, weil ich es nicht konnte.

Er trug mich aus dem Zimmer, ohne sich umzusehen. Der Weg durch die stillen Korridore war verschwommen, meine Welt verengte sich auf den Stoff seines Anzugs und das stetige Heben und Senken seiner Brust. Er bewegte sich mit einem stillen, zielgerichteten Schritt, und niemand sagte ein Wort zu uns. Es war, als gehörte ihm die Luft, durch die wir uns bewegten. Der kurze Schock kühler, frischer Luft im Gesicht sagte mir, dass wir draußen waren, und dann wurde ich sanft in das plüschige Leder eines Autositzes gesenkt. Die Tür schloss mit einem schweren, endgültigen Aufprall und versiegelte mich in einer Welt stillen Luxus.

Die Fahrt war ein Schleier aus glattem, dunklem Leder und getönten Fenstern, die die vorbeiziehende Stadt zu einem gedämpften, stillen Film machten, mit dem ich mich nicht verbinden konnte. Ich saß neben ihm, der Raum fühlte sich sowohl höhlenartig als auch intensiv intim an. Nach einem Moment griff er herüber und nahm meine Hand, verschränkte seine Finger durch meine auf der Mittelkonsole. Sein Daumen begann, langsame, träge Kreise auf meinem Handrücken zu ziehen, eine repetitive, hypnotische Bewegung, die mich im gegenwärtigen Moment verankerte.

Ich fand mich darauf konzentrierend, die einfache Empfindung wurde meine ganze Welt. Das leichte Kratzen seines Daumens auf meiner Haut. Die beruhigende Wärme seiner Handfläche. Das solide Gewicht seiner Hand, die meine hielt. Es war die einzige greifbare Sache in einer Welt des Nebels. Eine einfache Berührung, aber es war ein Rettungsanker. Ich klammerte mich daran, meine eigenen Finger um seine fest umschlossen, irrational ängstlich, dass ich, wenn ich losließ, ins Nichts in meinem Kopf davonschweben würde.

Nach einer Zeit, die ich nicht messen konnte, wurde der Wagen langsamer und bog auf das, was sich wie eine private Auffahrt anfühlte. Hohe, verzierte schmiedeeiserne Tore schwangen lautlos auf, wie aus Ehrerbietung vor unserer Ankunft, und wir glitten hindurch. Ich fing Eindrücke von gepflegten grünen Rasenflächen und alten, imposanten Bäumen auf, aber mein Fokus blieb auf den Mann neben mir gerichtet.

Er hielt den Wagen vor einem Haus an, das kein Haus war. Es war ein Monolith aus dunklem Stein und hohen Fenstern, die wie leere Augen hinausstarrten. Es war enorm, einschüchternd, eine Festung aus Schatten und Reichtum. Ein Angstknoten zog sich in meinem Magen zusammen. Das konnte nicht mein Zuhause sein. Es war zu... viel. Zu großartig. Zu kalt.

Bevor ich die einschüchternde Fassade vollständig verarbeiten konnte, war Dante aus dem Wagen, seine Tür schloss mit demselben schweren, endgültigen Geräusch. Meine eigene Tür öffnete sich eine Sekunde später. Er bot mir keine Hand an oder wartete, bis ich versuchte, alleine auszusteigen. Er lehnte sich einfach hinein, schnallte mich ab und hob mich mit derselben beunruhigenden, männlichen Leichtigkeit wie zuvor vom Sitz.

Er trug mich über eine steinerne Schwelle in ein Foyer, das Geräusche verschluckte. Mein Atem stockte in meiner Kehle. Die Decken ragten zwei Stockwerke hoch in schattige Dunkelheit. Ein grandioses Treppenhaus aus poliertem dunklem Holz wölbte sich nach oben wie der Rücken eines riesigen, schlafenden Tieres. Die Luft war kühl, still und schwer vom Duft von altem Holz, Leder und Bienenwachs. Aber darunter lag eine tiefe, beunruhigende Stille. Das war kein Zuhause; es war ein Museum. Ein schönes, furchterregendes Mausoleum.

Angst, kalt und scharf, stach auf mich ein. Dieser Ort fühlte sich falsch an. Er fühlte sich nicht nach mir an. Er fühlte sich nach ihm an. Eine Verlängerung seiner Macht und Kontrolle.

Als ob er das Zittern der Angst spürte, das mich durchfuhr, drehte Dante den Kopf, seine Lippen streiften die Ohrmuschel. Die Wärme seines Atems schickte einen Schauer durch mich, eine willkommene Wärme, die die bedrückende Kälte des Hauses vertrieb.

„Willkommen zuhause, mia cara“, flüsterte er, seine Stimme ein besitzergreifendes Murmeln, das nur für mich bestimmt war. ‚Meine Liebe.‘ Die italienischen Worte waren Seide, umhüllten die scharfen Kanten meiner Angst und beruhigten sie. Er ließ es echt klingen. Er ließ es wie eine Tatsache klingen. Das war unser Zuhause.

Er bot keine Führung an. Sein Ziel war einzigartig und direkt. Er trug mich zur großen Treppe, seine teuren Schuhe machten keinen Laut auf dem polierten Holz. Er bewegte sich mit einem Besitzanspruch, der total war. Jeder Schatten, jede polierte Oberfläche, jeder Staubkorn in der stillen Luft gehörte ihm. Und als er mich die Treppe hinauftrug, fest an seine Brust gedrückt, fühlte ich, dass ich das auch tat.

Er ging einen breiten, mit Teppich ausgelegten Flur entlang und stieß eine schwere Tür am anderen Ende auf, trat in ein Zimmer, das so riesig und opulent war wie das Foyer. Das Schlafzimmer des Hausherrn.

Er bewegte sich über den plüschigen, dunklen Teppich und legte mich sanft an den Rand des riesigen Bettes. Ich sank in die Matratze, die bloße Größe des Bettes und des Zimmers ließ mich wie eine Puppe fühlen. Ein massives, aufwendig geschnitztes Holzkopfteil ragte hinter mir auf, reichte bis zur Hälfte der hohen Decke. Die Stoffe waren reich – Seide und Samt in Nuancen von Anthrazit und tiefem, blutrotem Purpur. Alles war darauf ausgelegt zu überwältigen, jemanden klein und völlig in seine Welt gehüllt fühlen zu lassen.

Ich saß da, meine Hände im Schoß gefaltet, ein verlorenes Schiff in einem dunklen, luxuriösen Ozean. Das war sein Reich. Seine Macht und sein Duft waren auf jeder Oberfläche eingeprägt.

Dante ließ mich nicht akklimatisieren. Er kniete vor mir auf dem dicken Teppich, eine bewusste, fast schockierende Bewegung, die sein Gesicht auf meine Höhe brachte. Die Geste war eine der Ehrerbietung, aber die Intensität, die in seinen dunklen Augen brannte, war alles andere als unterwürfig. Er nahm meine beiden Hände in seine, sein Griff war fest und warm, ein erdender Druck gegen den kühlen, einschüchternden Luxus, der uns umgab.

„Ich weiß, das ist alles neu, Elena“, sagte er, seine Stimme tief und intensiv, ein hypnotischer Klang, der meine volle Aufmerksamkeit befahl. „Ich weiß, du hast Angst. Aber ich werde dir helfen, dich zu erinnern. Ich werde dir Sicherheit geben. Ich werde dich wieder zusammensetzen.“

Seine Worte waren ein Balsam, eine Heilung. Dich wieder zusammensetzen. Es war alles, was ich wollte. Wieder ganz sein. Nicht diese konstante, nagende Leere fühlen, dieses schreckliche Gefühl, ein Geist in meiner eigenen Haut zu sein. Ich starrte in seine Augen, wollte ihm so verzweifelt glauben, musste es. Er war der Einzige, der Antworten anbot, der Einzige, der eine solide Grundlage im Schutt meines Geistes anbot. Mein Hals fühlte sich dick an vor unvergossenen Tränen der Dankbarkeit und überwältigender Verwirrung. Ich konnte nur nicken, nicht in der Lage zu sprechen wegen des Kloßes, der sich dort bildete.

Er hielt meinen Blick für einen langen Moment, dann lehnte er sich näher. Die Luft knisterte, geladen mit einer plötzlichen Verschiebung seiner Energie. Der sanfte, fürsorgliche Beschützer wich zurück, und etwas anderes, etwas viel Dunkleres und Ursprünglicheres, tauchte in den Tiefen seiner Augen auf. Seine Lippen waren so nah, dass sie die empfindliche Haut meines Ohres streiften, sein Atem eine heiße, bewusste Liebkosung.

„Und ich werde deinen Körper daran erinnern“, flüsterte er, der Klang ein rohes, besitzergreifendes Knurren, das direkt durch meine Knochen und in mein Innerstes vibrierte, „wie sehr er mir gehört.“

Ein Schauer, grell und unbezwingbar, durchfuhr meinen Körper. Es war nicht nur Angst. Es war etwas anderes, etwas Elektrisches und beängstigend Neues. Ein Kribbeln. Ein tiefer, sich windender Hitzeknoten tief in meinem Bauch, der sowohl zutiefst alarmierend als auch schamlos berauschend war. Seine Worte waren kein Versprechen von Trost. Sie waren eine Tatsachenbehauptung, ein beanspruchter Anspruch. Und ein Teil von mir, ein tiefer, instinktiver Teil, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn hatte, wollte nicht dagegen ankämpfen. Er wollte beansprucht werden.

Mein Keuchen wurde von der Stille des Raumes verschluckt. Er nahm es als Zustimmung. Bevor das Echo seiner Worte verhallt war, bewegten sich seine Hände, seine Handlungen die unmittelbare, unbestreitbare Erfüllung seines Versprechens. Er erhob sich auf seine Füße, ein ragender Schatten gegen das gedämpfte Licht, und seine Hände gingen zum Saum meines Sweatshirts. Er bewegte sich mit langsamer, bewusster Ehrfurcht, als würde er ein unbezahlbares, zerbrechliches Artekt auspacken, das er sehr lange besessen hatte. Er zog den Stoff hoch und über meinen Kopf, ließ mich in meinem dünnen BH zurück. Die kühle Luft des Raumes traf meine Haut und verursachte Gänsehaut. Meine Arme hoben sich instinktiv, um sich über meiner Brust zu kreuzen, ein vergebliches Zeichen der Bescheidenheit, das er sofort abtat.

Sein Blick senkte sich, heiß und anerkennend, und ein dunkles, wissendes Lächeln spielte auf seinen Lippen. „Versteck dich nicht vor mir, Elena. Es gibt keinen Teil von dir, den ich nicht gesehen habe. Keinen Teil, den ich nicht beansprucht habe.“

Er kniete auf dem Bett neben mir, sein Gewicht ließ die Matratze einsinken. Seine Hände gingen zum Bund meiner Jogginghose und er begann, sie mit derselben unaufgeregten, besitzergreifenden Sorgfalt an meinen Beinen herunterzuziehen. Seine Finger streiften meine Haut, hinterließen Feuerspuren. Er folgte ihnen mit meinen Socken, bis ich nur noch in meiner Unterwäsche dastand, entblößt und verletzlich auf der weiten Fläche seines Bettes.

Seine Hände hielten dort nicht an. Sie ruhten auf meinen Oberschenkeln, seine Daumen strichen über die weiche Haut meiner inneren Beine, seine Berührung war sowohl verehrend als auch besitzergreifend. Er berührte mich nicht nur; er machte sich wieder mit seinem Territorium vertraut.

„Das habe ich vermisst“, murmelte er, seine Augen auf meine gerichtet, dunkel und ernst. „Ich habe deinen Geschmack vermisst.“

Er beugte sich hinunter und presste seinen Mund gegen die Innenseite meines Knies. Ein Ruck durchfuhr mich, scharf und unerwartet. Seine Lippen waren heiß, seine Zunge zuckte heraus, um einen nassen Kreis auf meiner Haut zu zeichnen, bevor er einen langsamen, qualvollen Weg nach oben entlang meines inneren Oberschenkels begann. Ich keuchte, mein Rücken wölbte sich vom Bett ab. Mein Verstand war ein Wirbelsturm aus Verwirrung und aufsteigender Panik, aber mein Körper... mein Körper war ein Verräter. Er reagierte sofort, schamlos, blühte unter seiner Aufmerksamkeit auf.

Überall, wo er mich berührte, entzündete er ein Feuer. Sein Mund war ein Instrument exquisiter Folter, brachte mich in einen Zustand gesteigerter, schmerzender Empfindlichkeit, den ich nie gekannt hatte. Er bewegte sich höher, die Wärme seines Atems huschte über den Spitzenrand meiner Höschen. Ich wimmerte, meine Finger verfingen sich in den seidigen Laken, versuchte, mich an etwas festzuhalten.

„Schhh, mia cara“, flüsterte er gegen meine Haut, seine Stimme ein beruhigender Befehl. „Fühl einfach. Lass mich für dich denken.“

Seine Hand glitt meinen Bauch hinauf, seine Finger zeichneten meine Rippen nach, bevor sie sich über meine Brust schlossen, sein Daumen strich über die Brustwarze durch den dünnen Stoff meines BHs. Ein Blitz reiner, unverfälschter Lust schoss durch mich, so intensiv, dass mir schwindelig wurde. Er lernte meinen Körper kennen, oder vielleicht, lernte ihn mit der Geduld eines Gelehrten neu. Jeden sensiblen Punkt, jedes Nervenende finden und es wie ein Meistermusiker spielen. Er trieb mich höher und höher, an den äußersten Rand eines Abgrunds, den ich nicht verstand, eine hektische, verzweifelte Spannung baute sich in meinem Innersten auf, bis es alles war, was ich fühlen konnte. Ich keuchte, wandte mich unter seiner gekonnten Berührung, ein gedankenloses Geschöpf der Empfindung. Und gerade als ich das Gefühl hatte, auseinanderzubrechen, zog er sich zurück.

Das Vergnügen zog sich zurück, ließ mich schmerzend und verzweifelt zurück. Wollen. Begehren. Er lehrte mich, ihn zu brauchen. Er schuf einen Hunger in mir, den nur er stillen konnte.

Mit einer geschickten Bewegung öffnete er den Verschluss meines BHs und warf ihn beiseite. Dann hakte er seine Finger in den Bund meiner Höschen und zog sie an meinen Beinen herunter, sein Blick verschlang jeden Zentimeter von mir, während er mich seinem Blick preisgab. Nun völlig nackt, fühlte ich mich vollkommen entblößt, aber die Hitze in seinen Augen war nicht urteilend. Sie war gierig.

Er bewegte sich zwischen meine Beine, seine Hände umklammerten meine Oberschenkel, hielten mich für ihn geöffnet. Und als sein Mund auf den empfindlichsten, privatesten Teil von mir herabstieg, zersplitterte mein Verstand einfach.

Es gab keine Gedanken. Es gab keine Vergangenheit, keine Zukunft. Es gab nur das. Die glitschige, heiße Magie seiner Zunge und Lippen, ein unerbittlicher, perfekter Angriff auf meine Sinne. Er kontrollierte jede meiner Reaktionen, seine Finger gruben sich in meine Oberschenkel, hielten mich fest, während er mich in den Wahnsinn trieb, sein Mund ein Motor purer Lust.

„Siehst du, wie du für mich zitterst?“, murmelte er gegen mein geschwollenes Fleisch, seine Stimme ein gutturales Grollen, das ich in meiner Seele spürte. „Wie du zerfällst? Du wurdest dafür gemacht... für mich.“

Ich schrie auf, meine Stimme heiser, flehte um etwas, das ich nicht benennen konnte. Er erzählte meine Zerstörung, fütterte mich mit den Worten, um die Gefühle zu erklären, die meinen leeren Verstand überwältigten. Er verführte mich nicht nur; er programmierte mich um, schrieb seinen eigenen Code über die Leere meiner Amnesie.

Er brachte mich zu einem zersplitternden Höhepunkt, mein Körper krampfte sich zusammen, ein Schrei riss aus meiner Kehle, als Lust mich durchfuhr. Aber er war nicht fertig. Bevor der letzte Nachbeben verblasst war, während ich noch zitterte und knochenlos war, bewegte er sich meinen Körper hinauf, positionierte sich über mir. Ich blickte in seine Augen, dunkel und geweitet vor einer kontrollierten Furie des Besitzes. Er war hart und schwer, die stumpfe Spitze von ihm drückte gegen meinen Eingang, heiß und fordernd.

„Das ist Zuhause, Elena“, grunzte er, seine Stimme dick vor roher Lust. „Genau hier.“

Und dann stieß er in mich. Ein einziger, kraftvoller Stoß, der mich vollständig ausfüllte, mich dehnte, mich auf die urtümlichste Weise in Besitz nahm, die möglich war. Die Erfahrung war alles verzehrend. Es war eine kalkulierte Mischung aus brutaler Kraft und unmöglicher Finesse. Er bewegte sich mit einem Rhythmus, der allein für meinen Körper bestimmt schien, einem tiefen, pochenden Takt, der jeden Nerv traf und meinen Verstand von allem außer roher, blendender Empfindung reinwusch. Er besaß meinen Körper, mein Vergnügen, meine Realität. Er erschuf mich, Moment für Moment, mit jedem strafenden, perfekten Stoß.

Ich erreichte wieder einen Höhepunkt, eine atemlose, schreiende Entladung, meine Nägel gruben sich in seinen Rücken, während ich seinen Namen rief. Es war der einzige Name, den ich wirklich kannte, der einzige Anker im Sturm, den er geschaffen hatte.

Danach lag ich in den feuchten, seidigen Laken verstrickt, mein ganzer Körper summte vor Lust, so intensiv, dass es fast schmerzhaft war. Meine Gliedmaßen fühlten sich bleiern an, mein Verstand selig, beängstigend leer. Dante brach neben mir zusammen, seine Brust hob sich schwer, aber nur für einen Moment. Er drehte sich auf die Seite und zog mich an sich, meinen Rücken bündig an seine Brust. Sein Arm legte sich um meine Taille, ein schweres, besitzergreifendes Brandzeichen, das mich sicher an Ort und Stelle hielt. Er war der Käfig, und er war der Trost darin.

Die leere, formlose Angst, die mich in der Klinik verfolgt hatte, das konstante weiße Rauschen des Nichts in meinem Kopf, war verschwunden. Es war weggeschrubbt, ausgebrannt von dem Inferno, das er geschaffen hatte. Es wurde ersetzt durch etwas Mächtiges, Unbestreitbares und absolut Solides.

Er.

Dante.

Er hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte mich wieder zusammengesetzt, aber nach seinem eigenen Bild, nach seinem eigenen Entwurf. Er war meine erste echte Erinnerung geworden.
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DANTE P.O.V.

Das leise Klicken der Kommodenschublade, die sich schloss, war das einzige Geräusch in der Suite, ein Ausrufezeichen in der schweren, erwartungsvollen Stille. Ich stand im Durchgang, der das Schlafzimmer mit dem Wohnbereich verband, lehnte gegen den kühlen Marmor und beobachtete sie. Mein Meisterstück.

Elena war eine Erscheinung in dem saphirblauen Satin, das ich ihr Stunden zuvor aufs Bett gelegt hatte. Das Kleid war eine kalkulierte Wahl. Es schmiegte sich an die sanfte Rundung ihrer Hüften und die Wölbung ihrer Brüste – die Teile von ihr, die ich letzte Nacht so gründlich beansprucht hatte –, aber der hohe Ausschnitt und die langen Ärmel strahlten eine unantastbare Eleganz aus. Es war ein Statement: Sie war ein Schatz, der bewundert werden sollte, kein gewöhnlicher Ramsch, an dem man herumfingern konnte. Sie gehörte mir, und ihre Bescheidenheit war mein Entwurf, ein Schleier für das Feuer, das nur ich schüren durfte.

Sie wandte sich vom Spiegel ab, ihre Finger zupften nervös an ihrem Hals. Die Diamantkette, die ich ihr zuvor angelegt hatte, glänzte im sanften Licht, ein brillanter, kalter Stern auf der warmen Haut ihres Schlüsselbeins. Ein wunderschönes Halsband für ein wunderschönes Haustier.

„Dante? Sind sie... sind sie da?“ Ihre Stimme war ein Flüstern, zerbrechlich und unsicher. Es war ein Geräusch, das ich langsam zu genießen begann. Es war der Klang der Abhängigkeit.

Ich stieß mich von der Wand ab und überquerte die Weite persischer Seide, die den Boden bedeckte. Jeder Schritt war lautlos, bedächtig. Ich war ein Raubtier, das sich seiner Beute näherte, nur wusste diese nicht, dass sie rennen sollte. Sie dachte, ich wäre ihr Zufluchtsort. Die Ironie war ein konstantes, befriedigendes Brennen in meinem Bauch.

„Sie warten“, sagte ich. Meine Stimme war ruhig, ein starker Kontrast zu dem Summen der besitzergreifenden Energie, die sich in mir zusammenzog. Ich hielt vor ihr an, nah genug, um das leichte Zittern in ihren Händen zu sehen, die Art, wie ihre Augen meine nach Bestätigung suchten. So vertrauensvoll. So wunderschön naiv.

„Ich bin... ich bin nervös“, gestand sie, ihr Blick sank zu Boden. „Was, wenn sie mich nicht mögen?“

Die Frage war so unschuldig, so fundamental irrelevant, dass ich beinahe lachte. Ob sie sie mochten, bedeutete nichts. Sie würden sie akzeptieren. Sie würden ihre Position als meine Auserwählte respektieren. Mögen war ein Luxus, den sich niemand von uns in dieser Familie leisten konnte. Macht, Loyalität und Angst waren unsere Währungen.

Ich streckte die Hand aus, meine Hand bedeckte ihre, wo sie den Stoff ihres Kleides knetete. Ihre Haut war weich, warm. Ich verschränkte meine Finger mit ihren und beruhigte ihre hektische Bewegung. „Sie werden dich lieben, weil ich es tue.“ Die Lüge glitt mir mit geübter Leichtigkeit von der Zunge, ein Gift, als Honig getarnt. Sie schluckte es, ihre Schultern entspannten sich ein Stück, ihre Augen hoben sich wieder zu meinen, weit und hoffnungsvoll.

„Wirklich?“

„Natürlich.“ Ich führte ihre Hand an meine Lippen und drückte einen Kuss auf ihre Knöchel. Ich war zufrieden mit meiner Arbeit. Ihr Haar war elegant im Nacken hochgesteckt, wodurch die zarte Haut freigelegt wurde, die ich erst letzte Nacht mit meinen Zähnen markiert hatte. Ihr Gesicht war gerötet von einer Mischung aus Nervosität und dem nachklingenden Glühen unseres Morgens. Sie war perfekt. Eine Puppe, bereit zur Schau gestellt zu werden.

Als sie sich für einen letzten Blick wieder dem Spiegel zuwandte, trat ich hinter sie. Meine Augen trafen ihre im Spiegelbild. Sie schenkte mir ein zögerliches Lächeln. Ich erwiderte es nicht. Stattdessen griff ich auf, meine Hand wanderte zum dünnen Satinträger ihres Kleides. Meine Finger streiften die glatte Haut ihrer Schulter, verweilten dort, zeichneten die Linie ihres Schlüsselbeins nach. Ich spürte, wie sie zuckte, eine kleine, unwillkürliche Reaktion. Im Spiegel sah ich ihre Pupillen sich weiten.

„Perfekt“, murmelte ich, meine Stimme eine tiefe Vibration an ihrem Ohr.

Ich beugte mich vor, meine Lippen nahmen ihre in einem Kuss in Besitz, der alles andere als beruhigend war. Er war nicht sanft. Er war tief, besitzergreifend, ein Brandmal. Ich neigte ihren Kopf zurück, meine Zunge drang in ihren Mund, kostete sie, erinnerte sie daran, wem sie gehörte, was wir nur wenige Schritte entfernt im Bett getan hatten. Es war eine Erinnerung, eine Festlegung meines Anspruchs, bevor ich sie dem Rudel präsentierte. Als ich mich schließlich zurückzog, war sie atemlos, ihre Lippen geschwollen und rot.

„Sei nicht nervös“, sagte ich erneut, meine Stimme ein leises Murmeln auf ihrer Haut. „Du musst nur schön sein und mich reden lassen. Du gehörst mir, und das wissen sie alle.“

Ich sah das Aufflackern von Verwirrung in ihren Augen angesichts meines Tons, aber es wurde schnell überflutet von der benommenen Fügsamkeit, die ich so akribisch kultiviert hatte. Sie nickte einfach, ihr Körper geschmeidig, als ich meine Hand auf den unteren Rücken legte. Die Berührung war fest, besitzergreifend. Eine Leine aus Fleisch und Knochen.

„Es ist Zeit“, sagte ich und führte sie aus dem Zimmer.

Der Übergang von der sanften Intimität meiner Suite zur kalten Pracht des Haupthauses war unmittelbar. Unsere Schritte hallten auf den polierten Marmorböden des Flurs wider, das Geräusch wurde von der höhlenartigen, gewölbten Decke hoch über uns verschluckt. Porträts meiner Vorfahren, grimmig und streng blickend, beobachteten unseren Zug hinter Schichten dunklen Lacks. Ihre kalten, gemalten Augen schienen Elena zu folgen, ihre Blicke ein stilles Urteil über die unbekannte Frau an der Seite ihres Erben. Sie presste sich leicht enger an mich, eine subtile Veränderung, die ich mit tiefer, innerer Befriedigung registrierte. Sie spürte die erdrückende Natur des Hauses, und ihr Instinkt war es, bei mir Schutz zu suchen. Ihrem Entführer.

Meine Hand blieb fest am unteren Ende ihrer Wirbelsäule, ein konstanter Druckpunkt, der sie an meine Präsenz, meine Kontrolle erinnerte. Die Haupttreppe hinunter ging es, das dunkle Holz kühl unter meinen polierten Lederschuhen. Unten standen die Doppeltüren zum Speisesaal geschlossen, imposante Eichenplatten. Ich spürte das schwächste Zittern, das durch ihren Körper lief, als wir uns näherten. Gut. Ein wenig Angst war gesund. Es hielt die Dinge interessant. Ich hielt einen Moment vor den Türen inne und ließ die Erwartung in ihr und in mir aufbauen.

„Bereit?“, murmelte ich, meine Lippen nah an ihrem Ohr.

Sie atmete ein und nickte, eine zerbrechliche Geste der Tapferkeit, die mich amüsierte. Ich stieß die Türen auf.

Der formelle Speisesaal war ein Theater der Einschüchterung. Mein Vater hatte ihn entworfen, um jeden, der eintrat, an die Macht der Familie Morretti, ihre Beständigkeit, zu erinnern. Der Tisch war ein monströses Ding, eine einzige Platte aus poliertem Mahagoni, so dunkel, dass sie das Licht des darüber hängenden Kristallkronleuchters aufzusaugen schien. Zwanzig hochlehnige Stühle, mit schwarzem Leder bezogen, standen als Wächter darum herum. Das Silber war schwer, die Kristallkelche gefährlich dünn, das weiße Leinen messerscharf gestärkt. Es war ein Raum, gebaut für Verträge und Hinrichtungen, nicht für Familienessen.

Meine Familie war bereits versammelt, ein stilles Tableau aus gespannter Anspannung. Sie erhoben sich wie einer, als ich mit Elena eintrat. Es war eine Formalität, ein Zeichen des Respekts für den Don, aber heute Abend fühlte es sich anders an. Ihre Augen waren nicht auf mich gerichtet. Sie waren auf die Frau gerichtet, die ich in den Raum führte, meine Hand ein fester Bestandteil am unteren Ende ihrer Wirbelsäule.

Leo stand zu meiner Rechten, solide und undurchdringlich wie immer. Mein jüngerer Bruder war mein Schatten, meine rechte Hand. Sein dunkler Anzug war makellos, sein Ausdruck für jeden außer mir unlesbar. Ich sah das leiseste Zucken in seinen Augen, als er Elena musterte – keine Überraschung, sondern eine ruhige Einschätzung, eine Anerkennung dieses neuen, wichtigen Steins auf dem Brett. Er vertraute meinem Urteil. Er würde seine Rolle spielen.

Sofia, meine Schwester, stand ihm gegenüber. Sie war Eis und Stahl, gehüllt in ein Chanel-Kleid, das wahrscheinlich mehr kostete als das Auto, das Elena angeblich zu Schrott gefahren hatte. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, ihr Ausdruck eisig. Ihre scharfen, intelligenten Augen blickten nicht auf Elena; sie sezierten sie. Sie sah keine Frau, sondern eine politische Berechnung, eine potenzielle Stärke oder eine fatale Schwäche. Ihre Loyalität galt dem Familiennamen, einem abstrakten Konzept von Macht, und ich wusste, dass sie gerade abwog, wie Elena dessen Wert beeinflussen würde.

Und dann war da Marco.

Mein älterer Bruder stand am anderen Ende des Tisches, ein giftiges Grinsen spielte auf seinen Lippen. Er trug seinen Ehrgeiz wie einen billigen Anzug – offensichtlich, schlecht sitzend und verzweifelt. Die Eifersucht rollte in Wellen von ihm ab, ein saurer Gestank von Groll, der seit Jahren schwelte, seit unser Vater mich zu seinem Nachfolger erwählt hatte. Er sah meine Macht nicht als Stärke der Familie, sondern als persönliche Beleidigung. Und jetzt sah er Elena an, als wäre sie eine Waffe, die direkt auf ihn gerichtet war.

Ich verstärkte meinen Griff an Elenas Rücken, ein stiller Befehl an sie, stillzuhalten.

„Elena“, begann ich, meine Stimme füllte den höhlenartigen Raum. „Ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst.“

Ich begann mit dem Einfachsten. „Das ist mein Bruder, Leo.“

Leo trat vor und streckte die Hand aus. „Elena. Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen. Dante hat uns so viel erzählt.“ Seine Stimme war fest, warm. Eine perfekte Vorstellung. Elena, gesegnet sei ihr vertrauensvolles Herz, lächelte strahlend und nahm seine Hand.

„Es ist so schön, Sie auch kennenzulernen, Leo.“

Ich lenkte sie zu meiner Schwester. „Und das ist Sofia.“

Sofia streckte keine Hand aus. Sie gab lediglich ein knappes, kaum wahrnehmbares Nicken. „Elena“, sagte sie, ihre Stimme so klar und kalt wie Winterluft. Ihre Augen musterten Elena von Kopf bis Fuß, eine stumme, brutale Einschätzung, die nichts übersah. Elenas Lächeln stockte einen Moment, aber sie erholte sich schnell und nahm an, es sei nur Schüchternheit. Sie sah die Berechnung nicht. Ich schon. Sofia registrierte die Qualität des Kleides, die Kosten der Halskette, die Aufrichtigkeit des Lächelns. Sie registrierte alles.

Schließlich führte ich sie zu Marco. Die Luft knisterte. Das Grinsen auf seinem Gesicht weitete sich zu einem dünnen, sarkastischen Lächeln.

„Und mein älterer Bruder, Marco“, sagte ich, mein Ton war ruhig, eine Warnung, die nur er verstehen würde.

„Ach so“, sagte Marco, seine Stimme durchzogen von einem Spott, der so subtil war, dass er über jeden arglosen Kopf hinweggeflogen wäre. Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand. „Du bist also diejenige, die meinen Bruder endlich gezähmt hat. Ein Wunder.“

Der Kommentar war ein Dolch, in Seide gewickelt. Gezähmt. Ein Wort, das man für ein Tier benutzt. Eine Andeutung, dass ich, der Don, von dieser... Frau in die Schranken gewiesen worden war. Es war eine direkte Herausforderung meiner Autorität, geliefert vor den Augen der anderen. Ein Test. Mein Kiefer spannte sich an, ein Muskel zuckte in meiner Wange. Ich spürte, wie sich eine vertraute, kalte Wut in meiner Brust ausbreitete, aber ich drückte sie nieder, schloss sie weg. Später.

Elena, völlig ahnungslos, stieß ein kleines, nervöses Lachen aus. Sie dachte, es sei ein Kompliment. „Ach, ich weiß nicht“, sagte sie errötend. „Er kümmert sich sehr gut um mich.“

„Da bin ich mir sicher“, schnurrte Marco, seine Augen huschten für den Bruchteil einer Sekunde zu mir. Eine Herausforderung.

Ich ignorierte ihn. Eine Antwort würde seinem erbärmlichen Stich Glaubwürdigkeit verleihen. Stattdessen zog ich den Stuhl am Kopf des Tisches, zu meiner Rechten, heraus. Der Ehrenplatz. Der Platz der Königin. „Setz dich, mia cara.“

Ich schob ihren Stuhl hinein, meine Hände ruhten einen Moment länger als nötig auf ihren Schultern. Eine öffentliche Zurschaustellung. Diese Frau, dieser Platz, dieser Tisch – es gehörte alles mir. Ich nahm meinen Platz am Kopf ein, der König auf seinem Thron, und sah zu, wie meine Familie langsam, widerwillig, ihre Plätze wieder einnahm. Ein stilles Schaben schwerer Stühle auf dem antiken Teppich war das einzige Geräusch.

In dem Moment, als wir alle saßen, materialisierte sich Personal aus den Schatten, bewegte sich mit geübter, geisterhafter Stille. Einer goss einen tiefroten Wein in die Kristallkelche, während ein anderer den ersten Gang – den Risotto ai funghi – vor jeden von uns stellte. Der Duft von Trüffel und Parmesan erfüllte die Luft, ein satter Geruch, der die Anspannung nicht verbergen konnte. Ich beobachtete meine Familie. Leo, immer der Diplomat, schenkte Elena ein kleines, höfliches Lächeln. Sofia hob ihre Gabel mit klinischer Distanz auf. Marco starrte auf seinen Teller, als hätte er ihn persönlich beleidigt. Die Bühne war bereitet.

Ich war der Dirigent dieses erstickenden Orchesters, und ich lenkte den Ablauf mit chirurgischer Präzision. Ich ließ die Stille einen Moment hängen, bevor ich mich Elena zuwandte, meine Stimme so, dass der ganze Tisch sie hören konnte.

„Fühlen Sie sich heute stärker, Elena?“, fragte ich und schnitt ein Stück Kalbfleisch. Meine Stimme war so, dass der ganze Tisch sie hören konnte.

„Oh, ja. Sehr“, sagte sie, ihr Lächeln war echt. „Die Kopfschmerzen sind fast vollständig verschwunden.“

„Gut“, sagte ich. „Der Arzt sagte, Ruhe sei das Wichtigste für Ihre Genesung.“

Ich sprach mit ihr, aber die Botschaft war für meine Familie. Ihre Gesundheit ist empfindlich. Die Situation ist unter Kontrolle. Nicht drängen.

Leo verstand. Er nahm den Hinweis perfekt auf und verwickelte sie in höfliches, bedeutungsloses Geplauder über die Gärten, die sie vom Schlafzimmerfenster aus sehen konnte. Er fragte sie, ob die Küche Essen nach ihrem Geschmack zubereitete. Einfache, sichere Themen, die von ihr nichts außer einem Lächeln und einem Nicken verlangten. Sie blühte unter der sanften Aufmerksamkeit auf, unwissend, dass es ebenso choreografiert war wie alles andere.

Sofia blieb stumm, eine Marmorstatue, die das Spiel beobachtete. Sie aß mit distanzierter, klinischer Eleganz, ihre Augen übersahen nichts. Sie beobachtete, wie Elena mich ansah, wie sie ihren Körper instinktiv zu meinem neigte. Sie kartierte die Bindungen, beurteilte die Stärke meiner Kontrolle.

Es war Elena, in ihrem süßen, fehlgeleiteten Versuch, eine Verbindung herzustellen, die schließlich ein brennendes Streichholz in das Pulverfass warf. Sie wandte ihren hellen, neugierigen Blick meinem älteren Bruder zu.

„Dante erwähnte, dass Sie alle im Familienunternehmen sind“, sagte sie freundlich. „Was genau machen Sie, Marco?“

Das Klirren des Bestecks verstummte. Für einen Herzschlag war das einzige Geräusch das leise Summen der Klimaanlage. Ich sah das räuberische Glitzern in Marcos Augen. Er hatte auf eine Öffnung gewartet, und sie hatte sie ihm gerade auf dem Silbertablett serviert.

Er legte seine Gabel ab, wischte sich mit theatralischer Langsamkeit den Mund mit seiner Serviette ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Als er sprach, sah er direkt mich an.

„Ich kümmere mich um die... Akquisitionen, die etwas schmutzig werden.“

Die Worte hingen in der Luft, schwer und übelriechend vor Andeutungen. Eine Akquisition. Wie ein Unternehmen. Oder eine Immobilie. Oder eine Person. Schmutzig. Ein Wort, von dem er wusste, dass es ihr nichts sagen würde, mir aber alles. Es war eine direkte Anspielung darauf, wie sie in mein Haus gekommen war, eine Erinnerung an die Gewalt und Täuschung, die ihre Anwesenheit hier untermauerten. Es war das Unverschämteste, was er hätte sagen können. Es war eine Drohung.

Elena runzelte nur in naiver Verwirrung die Stirn. „Schmutzig? Wie, eine Menge Papierkram?“

Die schiere, unverfälschte Naivität ihrer Frage war fast schon komisch. Sie löste die Anspannung für alle außer mich. Leo hustete, um ein Grinsen zu verbergen. Sogar Sofias Lippen zuckten.

Bevor Marco antworten konnte, um das Messer noch weiter zu drehen, griff ich ein. Meine Stimme war glatt wie Glas. „Marco ist in der Logistik. Lieferkettenmanagement. Es kann... kompliziert sein.“ Ich wandte mich Elena zu und entließ meinen Bruder damit vollständig. „Sie haben Ihr Risotto noch nicht angerührt. Schmeckt es Ihnen nicht?“

Das Thema war gewechselt. Der Moment entschärft. Elena, leicht abzulenken, sah auf ihren Teller. „Oh, nein, es ist köstlich. Ich bin nur...“

Ich ließ sie nicht zu Ende reden. In einer einzigen, fließenden Bewegung griff ich hinüber, meine Gabel spießte einen cremigen Bissen Risotto direkt von ihrem Teller. Ich führte ihn zu meinem eigenen Mund und aß ihn, meine Augen verließen ihre nie.

Es war eine Kleinigkeit. Eine intime Geste zwischen Liebenden, vielleicht. Aber hier, in diesem Raum, war es eine rohe Machtdemonstration. Es war eine Deklaration. Was ihr gehört, gehört mir. Ihr Teller, ihr Körper, ihr Leben. Ich kann nehmen, was ich will, wann ich will, und niemand wird mich aufhalten.

Der Tisch verstummte wieder. Diesmal war die Stille anders. Sie war schwerer. Ich sah Leo auf seine Hände blicken, wie er die Tischdecke aufmerksam studierte. Ich sah Sofias Augen sich verengen, ein Aufflackern dessen, was widerwilliger Respekt sein mochte, in ihren eisigen Tiefen. Und ich sah Marcos Gesicht. Das sarkastische Lächeln war verschwunden, ersetzt durch eine Maske aus purer, unverfälschter Wut. Seine Knöchel waren weiß, wo er sein Weinglas umklammerte. Der Stiel sah aus, als würde er jeden Moment brechen.

Ich hatte seine Waffe genommen und sie benutzt, um meine Dominanz auf eine Weise zu behaupten, wie er es nie gekonnt hätte. Ich musste nicht sprechen. Ich hatte ihnen allen gerade gezeigt, wer genau das Sagen hatte.

Ich schluckte das Risotto, dann schenkte ich Elena ein kleines Lächeln. „Es ist köstlich“, sagte ich leise, als wären wir die einzigen beiden Menschen im Raum. Sie errötete, verwirrt und erfreut über die Aufmerksamkeit, völlig unwissend über den Krieg, den ich gerade gewonnen hatte. Der Rest des Essens verlief in diesem neuen, streng kontrollierten Frieden. Ich hatte die Grenze festgelegt, und niemand wagte es, sie erneut zu überschreiten. Ich lenkte das Gespräch auf sichere Themen – Renovierungen des Ostflügels, eine mögliche Reise zum Comer See, sobald Elena sich vollständig erholt hatte. Es war eine Vorstellung von häuslichem Glück, und Elena war mein unwissender Co-Star. Sie war brillant. Sie lächelte, sie hörte zu, sie strahlte eine sanfte Wärme aus, die dieser kalten, räuberischen Umgebung völlig fremd war. Sie war die perfekte Illusion der Normalität.

Als die Dessertteller abgeräumt waren, legte ich meine Serviette auf den Tisch. Der letzte Akt.

„Elena ist müde“, kündigte ich an. Es war keine Suggestion. Es war ein Dekret. „Sie muss sich ausruhen.“

Als ich aufstand, begann sie sofort ebenfalls aufzustehen, ihre Bewegungen perfekt auf meine abgestimmt. Ein Beweis für ihre Fügsamkeit. Ich ging um den Tisch herum und streckte ihr meine Hand entgegen. Sie nahm sie ohne Zögern, ihre kleinen, warmen Finger verschränkten sich mit meinen.

„Es war so schön, Sie alle kennenzulernen“, sagte sie an den Tisch gerichtet, ihre Stimme voller aufrichtiger Herzlichkeit.

Leo stand auf und nickte. „Das Vergnügen war ganz unsererseits, Elena. Ruhen Sie sich gut aus.“

Sofia gab noch eines ihrer knappen, abweisenden Nicken. Aber es war Marco, den ich beobachtete.

Er blieb sitzen, sein Gesicht eine donnernde Maske. Als ich mich bereit machte, Elena aus dem Raum zu führen, trafen sich unsere Augen über die weite Fläche des polierten Mahagonis. Die Luft wurde dick, elektrisch geladen mit unausgesprochener Gewalt. Mein Blick war keine Warnung. Es war ein Versprechen. Ein kaltes, klares und erschreckendes Versprechen dessen, was ich ihm antun würde, wenn er sich jemals wieder so danebenbenahm. Ich würde ihn zerlegen, Stück für quälendes Stück. Ich würde alles zerstören, was er zu wollen glaubte, und ich würde ihn zusehen lassen, während ich es tat. Das volle Gewicht meiner Macht, die Wildheit, die ich knapp unter der Oberfläche im Zaum hielt, lag in diesem Blick.

Einen langen, ausgedehnten Moment lang hielt er meinen Blick, sein Kiefer starr, sein Stolz kämpfte mit seinem Überlebensinstinkt. Ich sah das Aufflackern. Den Moment, in dem er sich erinnerte, wer ich war. Den Moment, in dem er verstand, dass es Selbstmord war, mich wegen ihr herauszufordern.

Er sah zuerst weg.

Seine Augen sanken zum Tisch, zum halbleeren Weinglas in seiner Hand. Anerkennung. Unterwerfung.

Eine kalte, dunkle Welle der Zufriedenheit überrollte mich. Ich hatte gewonnen.

Ich kehrte ihm den Rücken zu, legte meinen Arm fest um Elenas Taille und zog sie eng an meine Seite. Ich führte sie aus der erdrückenden Formalität des Speisesaals in den großen Flur. Ihr Körper war weich und nachgiebig an meinem, ihr Vertrauen etwas Greifbares.

Sie hatte perfekt funktioniert. Meine Familie, selbst der grollende, ehrgeizige Narr, hatte sich gefügt. Die Illusion hielt stand, stärker, als ich es erwartet hatte. Sie war das perfekte Werkzeug, der perfekte Preis, das perfekte Herzstück für das neue Kapitel meiner Herrschaft.

Als wir die geschwungene Treppe zum Heiligtum unserer Zimmer hinaufgingen, beugte ich mich herab und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. Sie seufzte zufrieden, lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Sie dachte, es sei Zuneigung. Es war ein Siegel des Besitzes.

Sie ist mein. Und sie werden alle lernen, das zu respektieren.
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KAPITEL 6

[image: ]




ELENA P.O.V.

Das Morgenlicht schnitt durch die hohen, gewölbten Schlafzimmerfenster und malte goldene Streifen auf den tiefblauen Perserteppich. Ich fuhr mit meinem nackten Fuß die verschlungenen Muster nach, eine gedankenlose Angewohnheit, die ich in den stillen Stunden entwickelt hatte. Die Stille in dieser Villa war eine physische Präsenz, weit und erdrückend, nur unterbrochen vom fernen Summen der Hauswirtschaft oder dem Knirschen von Reifen auf dem Kiesweg draußen. Heute fühlte sich die Stille anders an. Angespannt.

Dante stand an der angelehnten Tür, bereits gekleidet in einen anthrazitfarbenen Anzug, der ihm wie eine zweite Haut auf den Schultern saß. Eine Hand stützte er gegen den Mahagonirahmen, seine Regungslosigkeit war ein Kontrapunkt zu der Angst, die in meinem Magen flatterte.

„Dr. Finch wird innerhalb der Stunde hier sein“, sagte er. Seine Stimme war ruhig, ein tiefes Grollen, das immer die ausgefransten Ränder meiner Nerven zu beruhigen vermochte.

Ich zog meinen Fuß zurück und schob ihn unter den seidenen Morgenmantel, den er mir gekauft hatte. „Schon? Es fühlt sich an, als wäre er gerade erst hier gewesen.“

„Es ist eine Woche her, Elena. Das ist seine Routineuntersuchung.“

Ich zupfte an einem losen Faden am Ärmel des Mantels. „Ich weiß. Es ist nur... ich fühle mich nicht anders. Ich kann mich immer noch an nichts erinnern, bevor ich hier aufgewacht bin. Es fühlt sich an, als würde ich irgendwie versagen.“ Meine Stimme war leise, so ein erbärmliches Mädchengeräusch, das ich hasste. Die Frustration war ein konstanter, schwelender Druck hinter meinen Augen. Ich war ein Geist in meinem eigenen Leben, eine Ansammlung von Reaktionen und Instinkten ohne Geschichte, die sie verankern konnte.

Dante durchquerte den Raum mit drei langen, lautlosen Schritten. Er kniete vor mir nieder, seine großen, warmen Hände bedeckten meine eigenen und beruhigten mein nervöses Zupfen. Sein Blick war intensiv, unbeirrbar. Es war der Blick, der mir immer das Gefühl gab, das Einzige zu sein, was in seiner Welt zählte. Ein grimmiger, besitzergreifender Fokus.

„Heilung braucht Zeit, mia cara“, murmelte er, sein Daumen strich über meinen Handrücken. Die italienischen Worte waren wie eine Liebkosung. „Finch ist der Beste. Vertrau einfach dem Prozess.“

Ich nickte, ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Vertrauen. Das war das Einzige, was ich hatte. Vertrauen in diesen Mann, der mich seine Verlobte nannte, der sich mit so wilder Hingabe um mich kümmerte. Vertrauen in den geschmeidigen, professionellen Arzt, der versprach, die Scherben meines Geistes wieder zusammenzusetzen. Es war ein zerbrechliches Fundament, aber es war alles, worauf ich stehen konnte.

„Ich vertraue dir wirklich“, flüsterte ich, und ich meinte es ernst. Ich musste es.

Eine Stunde später traf Dr. Finch ein. Dante führte ihn persönlich ins Schlafzimmer. Der Arzt war genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: makellos gekleidet in einem maßgeschneiderten Tweed-Sakko, sein graumeliertes Haar perfekt frisiert. Er trug eine klassische Ledertasche, die aussah, als käme sie direkt aus einem Schwarz-Weiß-Film. Sein Lächeln war warm, es ließ die Mundwinkel seiner Augen kräuseln. Es war ein Lächeln, das Kompetenz und Güte versprach.

„Elena, meine Liebe“, sagte er, seine Stimme ein geschmeidiger, beruhigender Bariton. „Sie sehen gut aus. Die Farbe kehrt in Ihre Wangen zurück.“

„Danke, Doktor“, erwiderte ich und zwang mir ein kleines, höfliches Lächeln ab. Eine Welle der Hoffnung durchströmte mich. Er war der Experte. Wenn er sagte, ich sähe besser aus, dann musste es so sein.

Dante zog sich auf einen schweren, geschnitzten Holzstuhl in der Ecke des Zimmers, nahe dem Kamin, zurück. Er nahm kein Buch zur Hand, sah nicht auf sein Handy. Er saß einfach da, die Hände auf den Oberschenkeln ruhend, und beobachtete. Seine Präsenz erfüllte den Raum, eine stumme, drückende Kraft, die zugleich beruhigend und vage einschüchternd war. Er war mein Vormund, mein Beschützer. Er würde nicht zulassen, dass etwas Schlimmes geschah.

Dr. Finch stellte seine Tasche auf den Ottomanen und begann mit der Untersuchung. Es war eine vertraute Routine. Er war professionell, seine Berührung klinisch und kurz. Er nahm meinen Puls, seine Finger kühl auf der Haut meines Handgelenks. Er wickelte eine kleine Stiftlampe aus.

„Folgen Sie einfach dem Licht für mich, Elena. Genau. Gut.“

Ich folgte dem winzigen, hellen Punkt, während er ihn hin und her, auf und ab bewegte. Sein Gesicht war nah, und ich konnte den schwachen Geruch von teurem Kölnischwasser und Antiseptikum riechen.

„Kopfschmerzen diese Woche? Mehr als sonst?“, fragte er, seine Augen auf meine Pupillen fixiert.

„Nein, eigentlich nicht. Nur... manchmal eine Art Watte im Kopf. Wenn ich zu sehr versuche, mich zu erinnern.“

„Das ist vollkommen normal“, sagte er, knipste die Stiftlampe aus und steckte sie zurück in seine Tasche. „Der Geist schützt sich selbst. Wir wollen nichts erzwingen.“

Er fuhr fort und klopfte mit einem kleinen Gummihammer auf meine Knie, um meine Reflexe zu testen. Mein Bein fuhr von selbst aus, ein seltsamer, unwillkürlicher Verrat. Dante war eine Statue in der Ecke, sein Ausdruck aus dieser Entfernung unleserlich, doch ich spürte seinen Blick auf mir, auf dem Arzt, auf jeder kleinen Interaktion.

Dann zog Dr. Finch ein Stethoskop aus seiner Tasche. „Gut, atmen Sie jetzt tief ein für mich. Ich möchte nur Ihre Lunge abhorchen.“ Er wärmte das kalte Metalldiaphragma einen Moment in seiner Handfläche, eine rücksichtsvolle Geste, die ich zu schätzen wusste. „Wenn Sie sich nach vorne lehnen und den Morgenmantel von den Schultern gleiten lassen könnten.“

Ich tat, wie er es verlangte, und zog die Seide so weit herunter, bis sie sich an meiner Taille sammelte. Die Luft im Zimmer war kühl auf meinem nackten Rücken. Ich verspürte einen Stich der Befangenheit, ausgeliefert nicht nur dem Arzt, sondern auch Dantes stiller Beobachtung. Ich umschlang mich mit den Armen, als Finch die kalte Scheibe des Stethoskops zwischen meine Schulterblätter legte.

„Atmen Sie ein“, wies er an.

Ich atmete tief ein. Das Leder des Sessels in der Ecke gab ein scharfes, plötzliches Knarren von sich. Es war ein kleines Geräusch, kaum hörbar, aber es zerschnitt die Stille. Ich blickte hinüber. Dante hatte sich nicht bewegt, doch seine Haltung wirkte... angespannter. Seine Finger krallten sich leicht in den Stoff seiner Hose. Er verlagerte wohl nur sein Gewicht. Machte sich Sorgen um mich. Der Gedanke sandte mir ein wenig Wärme durch, vertrieb die Kälte.

Dr. Finch schien es nicht zu bemerken. Er bewegte das Stethoskop an eine andere Stelle. „Und aus. Gut. Alles klingt vollkommen klar.“

Er beendete die Untersuchung, seine Bewegungen effizient und ordentlich, während er seine Instrumente einpackte. Er zog eine kleine, neue Flasche Pillen aus seiner Tasche – dieselben weißen Pillen, die ich jeden Tag nahm. Meine „Vitamine“.

„Alles verläuft wie erwartet“, verkündete er, sein professionelles Lächeln wieder an Ort und Stelle. Er stellte die Flasche auf den Nachttisch. „Nehmen Sie die Vitamine, die ich verschrieben habe, einfach weiterhin. Sie sind für Ihre Genesung unerlässlich.“ Er streckte die Hand aus und tätschelte meine Hand sanft, väterlich. Es fühlte sich beruhigend an. Sicher. „Sie sind in exzellenten Händen, meine Liebe. Dante sorgt dafür.“

Sein Blick huschte zum Eck, ein kurzes, fast unmerkliches Anerkennen. Dann schnappte er seine Tasche zu. „Ich werde nur noch ein kurzes Wort mit Ihrem Verlobten sprechen, und dann mache ich mich auf den Weg.“

Dante erhob sich von seinem Stuhl, seine Bewegungen fließend und kontrolliert. „Mein Büro“, sagte er, seine Stimme emotionslos. Er deutete dem Arzt an, ihm aus dem Zimmer zu folgen, seine Augen trafen meine für einen einzigen, beruhigenden Moment, bevor er ihm nachging und die Tür sanft hinter sich schloss.

DANTE P.O.V.

In dem Moment, als die Bürotür ins Schloss klickte, löste sich die Höflichkeit in Luft auf. Die Luft wurde dick von einer Stille, die nichts mit der Ruhe des Schlafzimmers gemein hatte. Dies war eine tote, sterile Stille, nur unterbrochen vom leisen Summen des Server-Racks, das hinter einer getäfelten Wand verborgen war. Ich machte mir nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Das graue Nachmittagslicht, das durch die kugelsicheren Fenster filterte, war genug.

Alistair Finch stand mitten im Raum, seine schmierige, professionelle Maske schmolz dahin und enthüllte den gierigen Blutegel darunter. Der warme, väterliche Arzt war verschwunden. Das war der Mann, den ich kannte. Ein in Ungnade gefallener Chirurg mit einem Gott-Komplex und einer Schwäche für Narkotika, die ihn seine Lizenz und seinen Ruf gekostet hatten.

Ich ging zu meinem Schreibtisch, einer Platte aus poliertem schwarzem Granit, die den Raum dominierte. Ich setzte mich nicht. Ich sah ihn nicht an. Mein Blick war auf die kleine, schwere Rosenholzschatulle fixiert, die auf der Ecke des Schreibtisches stand.

„Ihre Bezahlung“, sagte ich. Die Worte waren flach. Kalt. Das Geräusch einer abgeschlossenen Transaktion.

Finch huschte praktisch herüber, seine teuren Lederschuhe quietschten auf dem Holzboden. Er wartete nicht auf eine Einladung. Seine manikürten Finger, dieselben, die Elenas Hand vor Momenten so beruhigend getätschelt hatten, fummelten an der Messingschließe. Er klappte den Deckel auf.

Die Schatulle war mit schwarzem Samt ausgekleidet. Darin lagen zwei Dutzend Glasphiolen, gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit, jede perfekt versiegelt. Hochwertiges Fentanyl, direkt aus einer Triadenlieferung, die ich letzten Monat abgefangen hatte. Pharmazeutische Reinheit. Die Art von Zeug, das ein Mann wie Finch legal nicht mehr bekommen konnte, aber mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden begehrte.

Ein hässliches, feuchtes Grinsen verzerrte seine Lippen und entblößte zu viel Zahnfleisch. Seine Augen, die so gütig und besorgt gewirkt hatten, als sie auf Elena gerichtet waren, hatten jetzt den glitzernden, raffgierigen Glanz eines Aasfressers.

„Wunderschön“, hauchte er, hob eines der Fläschchen auf und hielt es gegen das Licht. „Einfach wunderschön.“ Er kicherte, ein tiefes, schleimiges Geräusch reiner Habgier. „Die Frau eines Politikers zahlt ein Vermögen für dieses Maß an ‚Angstlinderung‘. Sie hält mich für einen Wundermacher.“

Eine Welle kalten Ekels überrollte mich. Es war eine körperliche Empfindung, wie Galle schlucken. Der Mann war Abschaum. Er verhökerte Gift an die Verzweifelten und Sterbenden, und er prahlte damit. Er nahm ihnen ihr Geld und ihre Hoffnung und ließ sie mit nichts als einer tieferen Sucht zurück. Der einzige Unterschied zwischen ihm und einem gewöhnlichen Straßendealer war der Schnitt seines Anzugs.

Er war ein Werkzeug. Ein notwendiges, widerliches Werkzeug. Ich brauchte einen Mediziner auf meiner Gehaltsliste, jemanden mit gerade genug Restglaubwürdigkeit, um ein Formular zu unterzeichnen oder ein Medikament zu verschreiben, aber korrupt genug, um keine Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten würde. Finch, mit seinen Spielschulden und seinen Gelüsten, war perfekt. Er war eine Made, und ich hielt den Kadaver, von dem er fraß.

Ich sah ihm zu, wie er die Phiole liebkoste, seine Knöchel weiß. Ich könnte ihm den Hals umdrehen, bevor er einen weiteren Atemzug tat. Der Gedanke war ruhig, losgelöst. Eine Einschätzung der Fähigkeit, kein unmittelbares Verlangen. Er war unterhalb meiner Wut. Er war nützlich. Vorerst.

„Raus“, sagte ich, meine Stimme tief und jeder Emotion bar.

Finch zuckte nicht zusammen. Er war an meinen Ton gewöhnt. Vorsichtig legte er die Phiole zurück in ihre Samtvertiefung, schloss die Schatulle und klemmte sie sich unter den Arm wie ein Kind, das ein neues Spielzeug umklammert. Er drehte sich um und ging zur Tür, der Geruch seines widerlichen Kölnischwassers hinterließ eine üble Spur in der Luft. Er verabschiedete sich nicht. Wir beide verstanden die Bedingungen unserer Abmachung. Es gab keine Notwendigkeit für Höflichkeiten.

Ich blieb lange an meinem Schreibtisch stehen, nachdem das Geräusch seiner Schritte im Flur verklungen war, das Bild seines gierigen, triumphierenden Grinsens brannte sich in mein Gedächtnis ein. Er war eine Erinnerung an die Kloake, durch die ich waten musste, um sie in Sicherheit zu halten. Um sie hier zu behalten. Bei mir.

Der Ekel war immer noch da, ein kalter Knoten in meinem Magen, doch er wurde von etwas anderem überlagert. Einem düsteren, absoluten Entschluss. Ich würde jedes Werkzeug, jedes Stück menschlichen Abschaums benutzen, um diese Welt, die ich um sie herum gebaut hatte, aufrechtzuerhalten. Ihr Vertrauen war mein wertvollstes Gut, und ich würde die Welt niederbrennen, um es zu schützen.

ELENA P.O.V.

Ich hörte, wie die schwere Haustür unten ins Schloss fiel, gefolgt vom Geräusch eines startenden und in der Ferne verklingenden Automotors. Dr. Finch war weg. Ich saß auf der Kante des ausladenden Bettes, die Seide meines Morgenmantels kühl auf meiner Haut. In dem riesigen, opulenten Zimmer fühlte ich mich furchtbar klein. Eine verlorene Puppe in einem makellosen Puppenhaus. Die Beruhigung, die der Arzt mir gegeben hatte, begann bereits auszufransen, ersetzt durch den vertrauten, hohlen Schmerz des Nichtwissens.

Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Dante kehrte zurück. Er schloss sie hinter sich, das Geräusch sanft, aber endgültig, und schottete den Rest der Welt ab. Er hatte sein Sakko ausgezogen, und sein weißes Hemd war am Kragen aufgeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt, um seine starken, tätowierten Unterarme zu zeigen. Er wirkte weniger wie ein gebieterischer Geschäftsmann und mehr wie der Mann, der mich mitten in der Nacht hielt, wenn die formlosen Ängste krochen.

Er sah den Ausdruck auf meinem Gesicht. Er sah immer alles.

Ich wickelte den Gürtel meines Morgenmantels um meine Finger. „Hat er... hat er dir irgendetwas erzählt?“, fragte ich, meine Stimme kaum ein Flüstern. „Hat er dir gesagt, wann ich mich vielleicht... erinnern werde?“

Es war die Frage, die mich in jedem wachen Moment verfolgte. Wann würde das klaffende Loch in meiner Vergangenheit gefüllt sein? Wann würde ich mich wieder ganz fühlen?

Dante antwortete nicht sofort. Er ging zum Nachttisch und hob die neue Flasche Pillen auf, die Dr. Finch dagelassen hatte. Seine Bewegungen waren bewusst, ökonomisch. Er brach das Siegel mit dem Daumen und schüttelte eine einzelne weiße Pille in seine Handfläche.

Dann kam er und setzte sich neben mich aufs Bett. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach, und sein vertrauter Geruch – Sandelholz, frisches Leinen und etwas Einzigartiges an ihm, etwas Dunkles und Männliches – umhüllte mich. Er reichte mir die Pille nicht einfach. Er fasste mein Kinn, sein Daumen ruhte sanft auf meiner Kieferpartie, und neigte meinen Kopf leicht nach hinten.

„Öffne“, befahl er leise.

Sein Blick hielt den meinen gefangen, intensiv und hypnotisch. Gehorsam öffnete ich die Lippen. Seine Finger waren überraschend sanft, als er die kleine, kreidige Pille direkt auf meine Zunge legte. Der Akt war so intim, dass mir der Atem stockte. Es war nicht klinisch; es war persönlich, eine Geste absoluter Fürsorge und Kontrolle. Dann hob er das Glas Wasser vom Nachttisch und führte es an meine Lippen, hielt es ruhig, während ich trank. Ich war ein Kind, ein Patient, ein Mündel. Und in diesem Moment wollte ich nichts anderes sein.

Ich schluckte, die Pille und das Wasser glitten meinen Hals hinunter. Das Ritual war vollendet.

Dante stellte das Glas ab und strich eine widerspenstige Haarsträhne von meiner Wange, seine Finger verweilten auf meiner Haut. Seine Augen waren dunkel, ein stürmisches Meer von Emotionen, die ich nicht einmal ansatzweise entschlüsseln konnte, doch die Oberfläche war für mich pure, ruhige Beruhigung.

„Er sagte, du machst dich perfekt“, sagte er, seine Stimme ein tiefes, beruhigendes Murmeln, das durch mich vibrierte. „Nimm einfach weiterhin deine Medizin und vertrau mir. Das ist alles, was du tun musst.“

Das ist alles, was du tun musst. Die Worte legten sich wie eine warme, schwere Decke über mich. Es war so einfach. So leicht. Ich musste nicht kämpfen. Ich musste nicht gegen den Nebel in meinem Kopf ankämpfen. Ich musste ihm nur vertrauen.

Eine tiefe Welle der Erleichterung überrollte mich, so mächtig, dass es schwindelerregend war. Die Angst, die sich den ganzen Morgen in meiner Brust zusammengekauert hatte, entrollte sich endlich. Ich lehnte mich an ihn, legte meinen Kopf gegen die feste Wand seiner Schulter. Sein Arm legte sich sofort um mich, zog mich eng an seine Seite. Ich spürte den gleichmäßigen, kräftigen Schlag seines Herzens an meiner Schläfe.

Hier, in seinen Armen, war ich sicher. Ich war versorgt. Die Verwirrung und die Angst wichen zurück, zurückgedrängt von der unbestreitbaren Gewissheit seiner Präsenz. Ich schloss die Augen, atmete seinen Geruch ein, spürte die Stärke seines Griffs. Ich war genau da, wo ich sein sollte. Ich vertraute ihm. Er würde mich reparieren. Er würde mich sicher halten vor einer Welt, an die ich mich nicht erinnern konnte, einer Welt, der ich nicht begegnen musste. Nicht, solange ich ihn hatte.
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KAPITEL 7
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ELENA P.O.V.

Die Welt ist keine Welt. Sie ist ein Schrei, gefangen in einem Glas, ein panisches Summen gegen die Scheiben. Da ist kein Oben oder Unten, nur eine zähe, sirupartige Dunkelheit, die nach brennender Kiefer riecht und noch nach etwas anderem. Etwas Metallisches und Süßes, wie alte Kupfermünzen und verdorbenes Fleisch. Der Geruch klebt an meinem Gaumen, ein Geschmack von Asche und Panik.

Ich renne, aber meine Füße berühren den Boden nicht. Ich schwebe durch einen Sturm aus Geräuschen. Holz splittert, ein scharfer, perkussiver Knall, der hundertfach widerhallt. Geschrei. Es ist nicht menschlich, nicht ganz. Die Stimmen sind dünn und hoch gezogen, zu Formen reiner Agonie verdreht, Vokale wie Karamell gezogen, bis sie reißen. Sie zerreißen die Luft, zerfetzt und roh.

Und das Rot.

Es beginnt als einzelner Tropfen im Augenwinkel, ein Nadelstich Purpurrot gegen das erdrückende Schwarz. Dann noch einer. Und noch einer. Es ist kein Blut, nicht direkt. Es ist wie Tinte oder Wein, der auf Papier blüht. Es breitet sich in trägen, wunderschönen, schrecklichen Mustern aus, sickert in alles ein. Es färbt die Luft, malt die Geräusche an, glättet unsichtbare Oberflächen, bis die gesamte Nicht-Welt davon durchtränkt ist. Ein tiefes, nasses Karminrot.

Ein Gefühl – etwas Hohles, Höhlenartiges – öffnet sich in meiner Brust. Es ist Verlust. Immens. Qualvoll. Eine Trauer, so tief, dass sie eine eigene Schwerkraft hat, die mein Innerstes nach unten zieht und droht, mich von Grund auf zu zerreißen. Ich trauere um etwas. Jemanden. Ich weiß nicht, wen. Ich weiß nicht, was. Das Nicht-Wissen ist Teil der Folter. Ein Name liegt mir auf der Zunge, ein Phantom-Glied eines Wortes, aber jedes Mal, wenn ich danach greife, blüht das Rot heller auf, die Schreie werden lauter, und die Trauer gräbt einen weiteren Zentimeter aus meiner Seele.

Ich falle. Oder steige. Der Druck steigt, ein physisches Gewicht erdrückt meine Lungen, presst mir die Luft ab. Ein Schrei sammelt sich schließlich in meiner Kehle, etwas Festes, das sich nach oben krallt. Es ist mein Schrei, meine Stimme, mein Terror.

Ich wache auf und schlucke ihn ganz hinunter.

Meine Augen fliegen auf in die vertraute Dunkelheit des Hauptschlafzimmers. Der Schrei stirbt in meiner Kehle, gefangen hinter Zähnen, die ich so fest zusammengepresst habe, dass mein Kiefer schmerzt. Ich kann nicht atmen. Meine Lungen sind blockiert, weigern sich, Luft zu ziehen. Ein dünner Film aus kaltem, schmierigem Schweiß bedeckt meinen ganzen Körper, klebt das Seidennachthemd an meine Haut und lässt mich gleichzeitig erfroren und in Flammen stehen. Mein Herz ist ein wildes Tier, das versucht, sich aus meinen Rippen zu prügeln, ein hektischer, hämmernder Rhythmus gegen den Knochen. Poch-poch-poch, zu schnell, zu hart.

Die vagen, eleganten Formen des Zimmers – der hohe Kleiderschrank, die Silhouette der Chaiselongue am Fenster – sind bedrohliche Schatten, die Ecken verbergen, wo das Rot noch blühen könnte. Die Luft ist still, rein, riecht nach Dantes Eau de Cologne und teurer Leinenwäsche, aber ich schmecke immer noch den Rauchgeist. Der Albtraum klebt an mir wie ein Leichentuch.

Ein ersticktes Keuchen entweicht schließlich meinen Lippen. Es ist ein jämmerliches, schwaches Geräusch. Ich zittere, ein tiefes, unkontrollierbares Beben, das in meinen Knochen beginnt und sich nach außen ausbreitet, sodass das Bettgestell zittert.

Neben mir bewegt sich die Matratze. Es ist sofort. Kein langsames Erwachen, kein verschlafenes Stöhnen. Im einen Moment war er eine warme, feste Masse, im nächsten ist er reine, gespannte Energie. Dante ist wach. Sofort.

Sein Körper bewegt sich in der Dunkelheit, ein flüssiger Schatten, der sich von den Laken löst. Er richtet sich auf, und diese einfache Bewegung verändert die gesamte Atmosphäre des Zimmers. Seine Präsenz ist plötzlich immens, eine physische Kraft, die die Schatten zurückdrängt und die gesamte Luft zu ihm saugt. Er ist der neue Schwerpunkt.

„Elena?“ Seine Stimme ist tief, ein raues Grollen in der Tiefe der Nacht.

Ich kann nicht antworten. Ich bringe kein Wort hervor. Ich mache ein anderes Geräusch, ein gebrochenes, wimmerndes Ersticken. Das Zittern verstärkt sich, meine Zähne klappern. Der Terror aus dem Traum ist eine lebende Entität, ein Parasit, der sich an mein Nervensystem geklammert hat und sich von meiner Panik ernährt. Mein einziger Instinkt, ursprünglich und absolut, ist, davon wegzukommen, etwas Solideres zu finden als das zitternde Chaos meines eigenen Körpers.

Ich hechte nach ihm.

Es ist kein sanftes Drehen oder Greifen. Es ist ein verzweifeltes, ungeschicktes Stolpern über die Laken, meine Gliedmaßen unkoordiniert. Ich pralle gegen seinen Oberkörper, meine Hände krallen sich in die nackte, harte Wärme seiner Brust. Ich vergrabe mein Gesicht an ihm, drücke meine Wange fest in den Muskel seiner Schulter, um die Bilder, die sich in meine Augenlider gebrannt haben, physisch auszublenden. Wenn ich nichts sehen kann, wenn ich nichts als ihn atmen kann, verschwindet das Rot vielleicht.

Seine Arme legen sich um mich, stark und sicher. Eine Hand breitet sich weit über meinem Rücken aus und presst mich fest an ihn. Die andere kommt hoch und umschließt meinen Hinterkopf, die Finger verfangen sich in meinem schweißnassen Haar. Er hält mich, eine feste, unbewegliche Wand gegen das Chaos in meinem Kopf.

„Schhh, amore.“ Das Wort vibriert durch seine Brust und in meine Wange. Es ist ein physisches Gefühl von Trost, ein tiefes Summen, das in meine Knochen sickert. „Es war nur ein Traum. Ein Geist. Ich bin hier. Du bist bei mir sicher.“

Er wiederholt es, ein Mantra gegen den hektischen Schlag meines Herzens. „Ich bin hier. Du bist sicher.“

Ich klammere mich an ihn, meine Knöchel weiß, wo ich das Laken hinter seinem Rücken zerknülle. Ich atme ihn ein. Sein Geruch ist sauber, scharf, echt. Es ist die Antithese zum Rauchphantom. Die Hitze seiner Haut ist ein Brandmal, das die tief sitzende Kälte vertreibt, die mich ergriffen hatte. Ich konzentriere mich auf seine feste Realität: die strähnigen Muskeln unter seiner Haut, den gleichmäßigen, kräftigen Schlag seines Herzens an meinem Ohr, seine schiere Masse, die alles andere in den Schatten stellt. Er ist mein Anker in einem Meer formlosen Horrors.

Er beginnt, mein Haar zu streicheln, lange, langsame Züge von meiner Kopfhaut bis zu den Spitzen. Die Geste ist beruhigend, wie ein Elternteil, das ein Kind tröstet. Aber die Hand auf meinem Rücken beruhigt nicht. Sie hält. Sie fixiert. Es ist eine Geste des Besitzes, nicht der Zärtlichkeit. Ich spüre den individuellen Druck jedes seiner Finger, einen festen, besitzergreifenden Griff, der mich an ihn gefesselt hält.

Das Zittern beginnt nachzulassen, die heftigen Beben verringern sich zu einem feinen, hochfrequenten Zucken. Mein Atem ist immer noch unregelmäßig, kommt in schnellen, flachen Schlucken, aber zumindest atme ich. Der Terror ist nicht verschwunden, aber er hat sich zurückgezogen. Es ist keine Flutwelle mehr, die mich ertränkt; es ist eine kalte, wirbelnde Unterströmung, immer noch gefährlich, aber durch den Damm von Dantes Körper in Schach gehalten. Er ist mein Schild. Mein einziger Schild. Ich presse mich näher, ein stilles, verzweifeltes Flehen, dass er mich fester hält, die Mauern höher baut.

Er hält mich lange, lässt den Rhythmus seines Atems und den gleichmäßigen Streich seiner Hand auf meine zerrütteten Nerven wirken. Die Stille im Zimmer ist absolut, nur unterbrochen von meinem stockenden Atem und dem Rascheln der Laken, als er sein Gewicht verlagert, um mich vollständiger aufzunehmen. Der Terror ist ein Geist, hatte er gesagt. Und er ist der Exorzist.

Mein Zittern hat fast aufgehört. Ich bin erschöpft, ausgehöhlt zurückgeblieben, aber die rohe, schreiende Panik wurde abgelassen, ersetzt durch die schwere, erdende Realität seiner Präsenz. Mein Körper vibriert immer noch vor Rest-Adrenalin, ein zu straff gespannter Draht. Ich bin schlaff in seinen Armen, gefügig.

Er hört auf, mein Haar zu streicheln. Seine Hand gleitet von meinem Hinterkopf zu meinem Kinn, seine Finger haken sich unter meinem Kiefer ein. Der Griff ist fest, nicht sanft. Er neigt meinen Kopf zurück und zwingt mich, zu ihm aufzusehen. Ich kann seinen Ausdruck im tiefen Schatten nicht erkennen, nur die kräftige Kontur seines Gesichts, den scharfen Schnitt seines Kiefers gegen das schwache Mondlicht, das durch einen Spalt in den Vorhängen filtert. Seine Augen sind schwarze Abgründe, unlesbar.

Seine Stimme kommt wieder, aber das beruhigende Grollen ist verschwunden. Es wurde durch etwas anderes ersetzt. Eine dunklere Textur. Rauere. Ein gutturaler Befehl.

„Du musst vergessen,“ sagt er, während sein Daumen über meine Kieferlinie streicht, ein starker Kontrast zur Härte seines Tons. „Ich werde dich vergessen lassen.“

Bevor ich die Worte verarbeiten kann, ist sein Mund auf meinem.

Es ist kein Kuss. Es ist eine Kollision. Da ist keine Zärtlichkeit, keine Verführung. Es ist ein brutaler, bestrafender Akt des Besitzes. Seine Lippen sind hart, fordernd, zwingen meine auseinander. Er lockt nicht, er nimmt, seine Zunge fegt in meinen Mund, plündert. Es ist ein Brandzeichen. Eine Aussage. Er verschlingt meine letzten verängstigten Keuchen, sein Geschmack – Whiskey, Minze und pure, unverdünnte Männlichkeit – überflutet meine Sinne, vernichtet das verweilende Traumphantom. Mein Geist, der sich gerade zu beruhigen begann, schaltet komplett ab. Der Schock davon ist ein Blitzschlag, der mich aus dem verängstigten Dunst in eine neue, elektrisierende Realität schleudert. Alles, was existiert, ist der Druck seines Mundes, das Kratzen seiner Stoppeln auf meiner empfindlichen Haut, der überwältigende sensorische Input von ihm.

Meine Hände, die sich an ihn klammerten, um Sicherheit zu finden, umklammern nun seine Schultern mit einer anderen Art von Verzweiflung. Ein Wimmern entweicht meiner Kehle, gedämpft von seinem Mund. Es ist ein Geräusch der Hingabe.

Er bricht den Kuss so abrupt ab, wie er ihn begonnen hatte, lässt mich atemlos zurück, meine Lippen pochen. Ich bin immer noch in seinem Griff gefangen, mein Kopf nach hinten geneigt, mein Nacken entblößt. Das Adrenalin aus dem Albtraum rast immer noch durch meine Adern, aber jetzt hat es ein neues Ziel. Es ist keine Angst mehr. Es ist etwas anderes, etwas Scharfes und Heißes, das sich tief in meinem Bauch sammelt. Er hat meinen Terror gekapert, und er verdreht ihn zu einer anderen Form.

Mit einer einzigen, fließenden Bewegung, die von roher Kraft zeugt, verlagert er mich. Eine seiner Händen verlässt meinen Kiefer und klammert sich an meine Hüfte. Er drückt mich nach unten, von sich weg, und dreht mich auf den Bauch. Die Bewegung ist so schnell, dass ich keine Zeit zum Reagieren habe, nur um mit einem leisen ‚Uff‘ auf der plüschigen Matratze zu landen. Ich liege bäuchlings auf dem Bett ausgestreckt, die Seide meines Nachthemds um meine Oberschenkel verdreht. Er ist hinter mir, sein schweres Gewicht legt sich über mich, ein Knie fixiert meine Beine, seine Hände auf meiner Taille. Ich bin gefangen. Immobilisiert. Vollkommen seiner Gnade ausgeliefert.

Mein Herz hämmert wieder, aber der Rhythmus ist jetzt anders. Es ist nicht der hektische Schlag der Angst, sondern der schwere, treibende Puls der Erwartung. Er beugt sich herunter, seine Brust presst sich an meinen Rücken, sein heißer Atem streicht über mein Ohr.

„Hier gibt es keine Geister, Elena,“ flüstert er, seine Stimme ein tiefes, dunkles Knurren. „Nur mich.“

Seine Hände gleiten von meiner Taille, umfassen die Oberseiten meiner Hüften, seine Finger graben sich ein und verankern mich an ihm. Er nutzt seinen Griff, um mein Gesäß leicht anzuheben und meinen Rücken durchzudrücken. Ich bin komplett ausgeliefert. Die Pose ist eine absoluter Unterwerfung. Mein Verstand schreit, aber mein Körper wölbt sich bereits in seine Berührung, giert nach dem Druck.

Dann trifft seine offene Handfläche mein rechtes Gesäß.

Klatsch.

Das Geräusch ist scharf, laut im stillen Raum. Das Brennen ist ein weißglühender Blitz der Empfindung über meine Haut, schockierend und unmittelbar. Ein Schrei wird mir aus der Kehle gerissen – ein scharfes, unwillkürliches Jaulen reinen Schocks, nicht Schmerz. Dieser einzelne, umwerfende Aufprall ist ein physisches Satzzeichen. Es zerschmettert die letzten verbliebenen Fragmente des Albtraums. Das Rot, der Rauch, die Schreie – sie verschwinden, vaporisiert durch die brennende, fokussierte Realität dieses Stichs. Mein gesamtes Bewusstsein schnappt in den gegenwärtigen Moment, in das Gefühl meiner kribbelnden Haut, die Hitze, die dort aufblüht, wo er mich geschlagen hat.

Er gibt mir keinen Moment zur Erholung. Er schiebt die dünne Seide meines Nachthemds mit einer groben Bewegung bis zu meiner Taille hoch. Die kühle Luft auf meiner nackten Haut ist ein weiterer Schock für das System. Ich spüre ihn hinter mir, hart und bereit, der sich gegen die Spalte meines Gesäßes presst. Er wird nicht warten. Er wird mich nicht vorbereiten. Hier geht es nicht um Vergnügen, nicht im sanften Sinne. Das ist ein Exorzismus mit Gewalt.

Er positioniert sich, eine Hand packt meine Hüfte immer noch so fest, dass es bluten könnte, und dann stößt er vor. Er dringt in mich ein in einem einzigen, brutalen, dehnenden Stoß. Er ist dick und heiß, und ich schreie wieder auf, ein ersticktes Geräusch des Gefüllt-Seins, des Gedehnt-Werdens, des Genommen-Werdens. Er füllt mich vollständig aus, ein roher, ursprünglicher Akt der Dominanz, der keinen Raum für Gedanken lässt, keinen Raum für nichts als die überwältigende physische Empfindung von ihm in mir.

Er beginnt sich zu bewegen.

Es ist schonungslos. Kein Vorspiel, kein sanfter Rhythmus. Er treibt in mich ein mit einem strafenden, gleichmäßigen Takt, jeder Stoß tief und absolut. Er fickt die Angst aus mir heraus, prügelt sie in die Unterwerfung. Das Kopfteil beginnt, in einem gleichmäßigen, hektischen Rhythmus gegen die Wand zu schlagen – Wumms, Wumms, Wumms – ein Metronom für meine Erniedrigung. Mein Gesicht ist ins Kissen gepresst, meine eigenen gedämpften Schreie verlieren sich im daunenweichen Stoff. Mein Körper, der noch vor Momenten schlaff vor Erschöpfung war, ist jetzt ein unter Strom stehender Draht, jede Nervenendigung feuert gleichzeitig. Der verweilende Terror wurde umgewandelt, durch Schmerz und Druck in eine rohe, verzweifelte Erregung alchemisiert.

Seine Lippen sind wieder an meinem Ohr, seine Stimme ein dunkles Gift, das er direkt in mein Gehirn tropft, während sein Körper meinen kolonisiert.

„Ich bin deine einzige Realität,“ grunzt er, seine Hüften schlagen in mich hinein. „Fühl das. Das ist echt.“

Jedes Wort wird durch einen tiefen Stoß punktiert, der meine Zähne klappern lässt.

„Hier ist kein Platz für Albträume,“ fährt er fort, seine Stimme rau vor Anstrengung. Er zieht sich fast vollständig heraus, die Empfindung eine qualvolle Leere, bevor er wieder in mich rammt und mir den Atem raubt. „Ich fülle dich aus. Kein Platz für etwas anderes.“

Ich bin verloren. Mein Verstand ist weg, ausgelöscht. Da ist nur das Gefühl von ihm in mir, die unerbittliche Reibung, das Brennen auf meiner Haut, der Bluterguss verursachende Griff an meiner Hüfte. Er gibt ein Tempo vor, das mich brechen soll, mich über den Gedanken, über den Widerstand hinaus treiben soll, bis mein gesamtes Universum in dem Raum enthalten ist, den er einnimmt.

„Ich besitze deine Angst, Elena,“ flüstert er, seine Stimme fällt zu einem besitzergreifenden, hypnotischen Murmeln. „Wenn du Angst hast, kommst du zu mir. Wenn du schreist, schreist du nach mir.“ Er stößt tiefer, trifft einen Punkt in mir, der meine Sicht weiß aufblitzen lässt. „Ich besitze alles von dir.“

Eine hektische Spannungsspirale windet sich immer enger in meinem Innersten. Es ist unerträglich. Er spürt es, nimmt die Veränderung in meinem Körper wahr, wie meine Muskeln sich um ihn zusammenziehen. Er beugt sich herunter, seine Zähne streifen die Ohrmuschel, und sein Tempo wird noch hektischer, noch strafender. Schneller und härter jagt er meinem Orgasmus hinterher wie ein Raubtier seine Beute jagt.

„Das ist es, amore,“ zischt er. „Vergiss alles. Vergiss alles für mich. Brich auseinander.“

Und das tue ich. Die Spirale reißt. Ein zersplitternder Orgasmus reißt durch mich, so gewalttätig und alles verzehrend, dass es wie ein Tod ist. Mein Rücken wölbt sich vom Bett ab, ein stummer Schrei in meiner Kehle gefangen, während mein Körper sich um ihn krampft. Es ist kein sanftes, schmelzendes Vergnügen. Es ist eine komplette Systemüberlastung, eine Welle von Empfindungen, so intensiv, dass sie meine Sicht ausblendet und mich völlig, restlos erschöpft zurücklässt. Ich falle zurück auf die Matratze, knochenlos, meine Gliedmaßen zittern vor den Nachwehen. Er treibt noch ein paar kräftige Stöße in mich hinein, treibt mich immer wieder über den Rand, bis ich nur noch ein zitterndes, wimmerndes Wrack bin, bevor er seine eigene Erlösung mit einem tiefen, gutturalen Stöhnen findet, das durch meinen ganzen Körper vibriert.

Er bleibt einen langen Moment in mir, schwer und still, seine unregelmäßigen Atemzüge heiß gegen meinen Nacken. Das Zimmer ist wieder still, abgesehen von unserem Atem und dem schwachen, entfernten Echo meiner eigenen zerstörten Vernunft. Er hat mich entleert. Die Angst, der Albtraum, das Adrenalin – alles ist weg, verbrannt in dem Feuer, das er entfacht hat. Alles, was bleibt, ist er.

Langsam zieht er sich aus mir zurück, das Gefühl der Leere fast so tief wie das Gefühl, gefüllt zu sein. Ich bin zu schwach, um mich zu bewegen, mein Gesicht immer noch in dem jetzt tränen- und schweißfeuchten Kissen vergraben. Er verlagert sein Gewicht von mir, und für eine Sekunde spüre ich einen Stich der Kälte, der Verlassenheit.

Doch dann sind seine Arme wieder um mich. Er zieht mich auf die Seite, mein Rücken fest gegen die feste Wand seiner Brust gepresst. Er legt einen Arm um meine Taille, zieht mich fest an sich, und legt den anderen Arm über mich, seine Hand ruht besitzergreifend auf meinem Bauch. Seine Beine verheddern sich mit meinen, sein Körper ein Käfig, ein Schild. Er zieht die Bettdecke über uns, hüllt mich in die gemeinsame Wärme unserer Körper ein.

Ich bin gefügig, erschöpft, meine Muskeln schmerzen mit einem tiefen, befriedigenden Pochen. Der Terror ist eine ferne Erinnerung, eine Geschichte, die jemand anderem passiert ist. Er wurde überschrieben. An seiner Stelle ist das schwere, träge Gewicht seines Körpers um meinen herum, der verweilende Geruch unseres Sexes, das schwache, angenehme Brennen auf meiner Haut. Er hält mich, und die Welt schrumpft auf den Raum zusammen, den wir in diesem Bett einnehmen. Da ist nichts anderes. Kein Rot, kein Rauch, keine Schreie. Nur der gleichmäßige, langsame Schlag seines Herzens an meinem Rücken.

Eine Welle seltsamer, tiefer Dankbarkeit überrollt mich. Es ist verdreht, ich weiß es auf einer tiefen, vergrabenen Ebene, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, mich darum zu kümmern. Der Albtraum war die Hölle, ein bodenloses Grauen. Und er hat mich nicht nur getröstet. Er hat mich herausgeschleift, mit Händen und Füßen. Er bekämpfte Feuer mit Feuer, löschte den Terror mit einer noch mächtigeren, unmittelbareren Kraft aus. Er ist meine Heilung. Die einzige Heilung.

Ich fühle mich sicher. Es ist nicht das Gefühl, vor dem Traum sicher zu sein. Es ist das Gefühl, sicher innerhalb seiner erstickenden Kontrolle zu sein. Seine Dominanz ist eine Festung. Solange er mich hält, mich besitzt, kann nichts anderes eindringen. Der Gedanke erschreckt mich nicht. Er beruhigt mich. Es ist der einzige Frieden, den ich finden kann.

Meine Augenlider sind unmöglich schwer. Ich lasse sie zufallen. Meine letzte bewusste Empfindung ist seine Stille. Sein Atem ist gleichmäßig, aber er ist nicht in den Rhythmus des Schlafes übergegangen. Er ist wach, wachsam. Liegt perfekt still in der Dunkelheit, starrt an die Decke. Er hält Wache. Beschützt mich vor den Geistern.

Ich schlafe sofort in seinen Armen ein, einen tiefen, traumlosen Schlaf, sicher in meinen Ketten.
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DANTE P.O.V.

Die feinen, seidenartigen Fasern der ägyptischen Baumwolle fühlten sich glatt unter meinen Fingerspitzen an, als ich den letzten Perlmuttknopf in die Manschette schob. Der Ärmel saß perfekt an meinem Handgelenk, ein strahlendes Weiß vor dem gebräunten Ton meiner Haut. Quer im Zimmer, verschluckt von der riesigen Weite des Kingsize-Bettes, schlief Elena.

Das Morgenlicht, gefiltert durch die schweren Verdunkelungsvorhänge, die ich hatte anbringen lassen, war ein gedämpftes Grau, gerade genug, um die sanften Konturen ihrer Figur unter dem Seidenlaken zu zeichnen. Sie lag auf der Seite, mir zugewandt, ihr Atem ein langsames, gleichmäßiges Flüstern in der tiefen Stille der Suite. Der Sturm der letzten Nacht war vorüber. Der Schrecken, das panische Zucken, geboren aus welchen Dämonen auch immer sie im Schlaf quälten, war gebrochen und gezähmt worden. Ich hatte es aus ihr herausprügelt, ersetzt durch eine andere Art von Angst, eine beherrschbarere Art. Eine absolute Hingabe. Ich hatte ihren Albtraum genommen und ihn zu einer Leine geschmiedet, und nun trug sie sie mit einer Art erschöpftem Frieden.

Das Bild von ihr, gebrochen und gefügig unter mir, ihre Bitten, die sich in erschöpfte Seufzer auflösten, brannte sich in meinen Schädel ein. Es war eine tiefsitzende Erinnerung, wirkmächtiger als der anhaltende Geruch ihrer Haut an meiner eigenen. Ich besaß ihre Unterwerfung. Es war ein greifbarer Wert, wertvoller als jeder Hafen oder jede Lieferung.

Schlaf, meine kleine Taube, dachte ich, die Worte ein stummes, besitzergreifendes Gelübde. Ich hatte Geschäfte zu erledigen.

Ich richtete meine Uhr, das massive Gewicht des Platins ein vertrauter Trost, und drehte mich vom Schlafzimmer ab. Die schwere Tür klickte hinter mir ins Schloss und versiegelte sie in ihrem goldenen Käfig. Der Übergang war augenblicklich. Die Luft im angrenzenden Büro fühlte sich anders an – kälter, schärfer. Die besitzergreifende Zärtlichkeit, die ich für sie reserviert hatte, verflog, ersetzt durch die sterile Kälte des Befehls.

Mein Bruder, Leo, stand am Fenster, eine solide, unbewegliche Silhouette vor der Stadtskyline. Er drehte sich nicht um, als ich eintrat, sein Blick auf die Straßen darunter fixiert. Er existierte in einem Zustand ewiger Bereitschaft, eine Waffe in Ruhe, aber niemals wirklich in der Scheide. Er war mein Schatten, meine rechte Hand, die physische Manifestation meines Willens. Er brauchte keine Höflichkeiten, keine Vorrede.

„Es ist Sal“, sagte Leo, seine Stimme ein flacher, rauer Ton, der jede Emotion aufsaugt. „Die Zahlen von den Docks stimmen schon wieder nicht.“

Ich ging zu meinem Schreibtisch, das polierte Mahagoni kühl unter meinen Handflächen. Ich sah Leo nicht an. Musste ich auch nicht. Ich nahm eine Akte in die Hand, ihr Inhalt bedeutungslos. Sie war eine Requisite, ein Symbol der Ordnung, die Männer wie Sal zu stören suchten. Diebstahl war eine Krankheit, eine Schwäche im System. Und Schwäche musste ausgerottet werden, bevor sie sich ausbreiten konnte.

„Sag ihm, ich will ihn sehen“, sagte ich, meine Stimme tief und gleichmäßig, bar jeder Betonung. Ich öffnete die Akte und täuschte Interesse an den säuberlich getippten Zahlenkolonnen vor. „Im Lagerhaus.“

Leo gab ein kurzes, scharfes Nicken, eine so sparsame Bewegung, dass sie fast unmerklich war. Er wusste, wie ich wusste, was dieser Ort bedeutete. Ein Treffen im Büro war eine Warnung. Eine Vorladung in eines meiner Restaurants war eine letzte Verhandlung. Das Lagerhaus an den Docks war kein Ort für Gespräche. Es war ein Ort für Konsequenzen. Es war ein Todesurteil.

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Leo um und ging, seine Schritte stumm auf dem dicken Perserteppich. Ich blieb einen Moment am Schreibtisch stehen, die Stille des Büros drückte herein. Auf der anderen Seite der Tür schlief Elena weiter, glückselig ahnungslos, wie die Zahnräder meiner Welt sich drehten. Der Gedanke war befriedigend. Ihre Welt war ich. Meine Welt war das hier, der Dreck und das Blut, das nötig war, um ihre makellos zu halten. Ich schloss die Akte und legte sie genau in die Mitte des Schreibtisches, ein kleiner Akt der Wiederherstellung der Ordnung, bevor ich hinausging, um sie in größerem Maßstab durchzusetzen.

Aus dem Schrank wählte ich einen dunklen Wollmantel, sein Gewicht und seine Struktur eine vertraute Rüstung. Die Fahrt im privaten Aufzug war ein schneller, stiller Übergang von meiner Welt oben in die Welt unten. Die opulente Wärme des Penthouses wich der kühlen, sterilen Luft der Tiefgarage. Die Limousine wartete, ihr Motor ein leises, kehliges Schnurren. Mein Fahrer hielt die hintere Tür auf, den Kopf respektvoll gesenkt. Leo saß bereits auf dem Beifahrersitz, eine stoische Statue.

Der Wagen fuhr in den spärlichen Morgenverkehr ein und glitt nahtlos in das Kreislaufsystem der Stadt über. Wir bewegten uns von den breiten, sauberen Alleen des Finanzviertels, vorbei an glänzenden Glastürmen und gepflegten Parks, in das industrielle Herz der Stadt. Die Architektur wurde gröber, funktionaler. Ziegel und Wellblech ersetzten Glas und Granit. Die Luft selbst veränderte sich, der Geruch von Geld und Ehrgeiz wich dem salzigen Beigeschmack des Hafens, gemischt mit Dieselabgasen. Ich beobachtete den Übergang durch die getönte Scheibe, völlig emotionslos. Das war ein Arbeitsweg. Ein notwendiger, wenn auch etwas langwieriger, Teil meines Tages. Es gab eine Diskrepanz in einer Tabelle, und ich war auf dem Weg, sie zu korrigieren. Emotional war es nicht mehr als das.

Der Wagen bog schließlich von der Hauptstraße ab, holperte über rissigen Asphalt und Eisenbahnschienen, bevor er vor einem massiven, fensterlosen Gebäude aus rostbraunem Metall zum Stehen kam. Anonymität war seine größte Verteidigung. Für jeden Beobachter war es nur eine weitere heruntergekommene Struktur in einem vergessenen Teil der Stadt. Für meine Welt war es ein Gerichtssaal, ein Operationssaal und ein Grab. Als ich aus dem Wagen stieg, biss die feuchte, kalte Luft in mein Gesicht. Die Vorladung war zugestellt worden. Das Urteil wartete.

Das massive Rolltor ächzte gerade so weit auf, dass wir eintreten konnten, und glitt dann mit einem ohrenbetäubenden Klirren zu, das uns einschloss. Die Luft im Lagerhaus war dick vom Geruch von kaltem Beton, abgestandenem Wasser von den nahe gelegenen Docks und einem Jahrhundert angesammeltem Staub. Hoch oben ließen schmutzige Obergadenfenster dünne, blasse Morgenlichtstrahlen die Dunkelheit durchdringen, die wirbelnde Partikel wie Sternbilder an einem toten Himmel beleuchteten. Der weitläufige Raum verstärkte jedes Geräusch – das Tropfen von Wasser aus einem undichten Rohr, das Huschen von etwas Unsichtbarem in den Dachsparren und die zittrigen, panischen Atemzüge des Mannes, der in der Mitte des Bodens stand.

Sal.

Er wurde von zwei meiner Männer flankiert, Berge in teuren, aber praktischen dunklen Anzügen. Sie standen unbewegt da, ihre Gesichter aus Stein gemeißelt, ihre Anwesenheit sowohl eine Fessel als auch eine Drohung. Sal hingegen war ein Bild der Auflösung. Schweiß klebte sein schütteres Haar an seine Kopfhaut und färbte den Kragen seines billigen, zu großen Hemdes. Seine Hände waren vor ihm gefaltet, er drehte und entdrehte einen Satz Autoschlüssel, das metallische Klimpern ein hektisches, blechernes Gegengewicht zur bedrückenden Stille. Er war ein Gebietsleiter, ein Mann, der einen kleinen, aber profitablen Teil meiner Hafenoperationen beaufsichtigte. Er war ein Geschöpf von Tabellenkalkulationen und Schmiergeldern, ein mittelmäßiger Parasit, der zu gierig geworden war. Nun, aus seinem flachen Teich gerissen und in den Abgrund geworfen, ertrank er in Angst.
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